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Einleitung

Die Geschichte eines Unterneh-
mens ist immer auch eine Geschichte
der richtigen und falschen Entschei-
dungen, die im Laufe der Zeit getrof-
fen wurden. In ihren Auswirkungen
sind diese Entscheide von unter-
schiedlichem Gewicht, aber es gibt ei-
nige, bei denen die Existenz des Un-
ternechmens auf dem Spiel steht. Das
gilt unter anderem fiir die Wahl des
richtigen Standortes. Ein ungliickli-
cher Entschluss kann eine junge Firma
rasch scheitern lassen. Dass eine
falsche Standortwahl aber auch zur
stindigen Herausforderung fiir Unter-
nehmer werden kann, die mit uner-
schiitterlichem Zukunftsglauben jedes
Hindernis iiberwinden, zeigt die Ge-
schichte der Brauerei Haldengut in
Winterthur, deren zentrale Gestalt
Dr. h.c. Fritz Schoellhorn war. Er
iiberwand die Nachteile des Standor-
tes, indem er sich ohne besondere
schulische Ausbildung und aus eige-
ner Kraft zu einem Spezialisten ent-
wickelte, der in seinem Fachbereich
herausragend war und keinem Investi-
tionsrisiko aus dem Wege ging, von
dem er sich etwas versprach.

Vor und nach Fritz Schoellhorn lei-
teten ebenfalls tiichtige und voraus-
schauende  Personlichkeiten  die
Brauerei Haldengut und trugen dazu
bei, dass deren Firmengeschichte auch
ein wesentliches Stiick Wirtschaftsge-
schichte der Stadt Winterthur ist; aber
er war es, der mit seinem ausseror-
dentlichen Lebenswerk das Funda-
ment schuf und festigte, auf dem sich
das Unternehmen entwickeln und zu
seiner heutigen Bedeutung gelangen
konnte. Der Umstand, dass er kurz
nach der Jahrhundertwende iiberdies
der eigentliche Begriinder der Abma-
chungen unter den Brauereien war, die
spéter zur Konvention des Schweizeri-
schen Bierbrauervereins fiihrten, ver-
leiht Fritz. Schoellhorn zusitzliches
Profil.




Das Haldengut
auf einem Stich aus dem
Jahr 1852



Brauerei und Landwirt-
schafisbetrieb auf einem
Plan von 1851

i mit dem Wise gebivenden fiber
< e STkl Sulifagr pa

Das Erbe

Der «Haldenacker»

Der Ort, den Ferdinand Ernst im
Jahre 1840 zur Errichtung einer
Brauerei bestimmte, war alles andere
als ideal, wie sich schon bald einmal
zeigen sollte; aber frei in seiner Wahl
war der damals 21jdhrige nicht. Zu-
sammen mit seinen Geschwistern
erbte er ein umfangreiches landwirt-
schaftliches Anwesen, das sein Vater,
Elias Ernst, im Laufe eines arbeitsa-
men Lebens erworben hatte. Dieser —
1777 geboren — hatte zuerst als Land-
wirt und Miller auf der Neumiihle, die
zusammen mit zwei weiteren Miihlen
und ausgedehntem Grundbesitz dem
Spital Winterthur gehorte, seinen Le-
bensunterhalt verdient. Als Erblehen
konnte er am Weihnachtstag des Jah-
res 1806 vom Spitalamt ein Grund-
stlick tibernehmen, das 14 Jucharten
(ca. 500 Aren) Wiese, Klee und
Ackerland umfasste und als «Halden-
acker» bezeichnet wurde. Als jdhrli-
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ches Entgelt waren 18 Miitt Kernen —
das sind knapp 1200 Kilo — abzulie-
fern; erst 26 Jahre spiter, Elias Ernst
war bereits tot, konnten seine Erben
das Land kéuflich erwerben.

Der landwirtschaftliche Betrieb

«Haldengut»

Bereits 1814 hatte Elias Ernst aber
Gelegenheit, ein anderes Grundstiick
zu kaufen: zwolf Jucharten Wiesen
und Ackerland, die an den «Halden-
acker» angrenzten und einem Gottlieb
Melchior Steiner gehorten. Der Preis
bestand aus Geld und rund 500 Kilo
Korn. Drei weitere Jucharten Acker-
land, Reben im Mockentobel, im
Tachlisbrunnen und in der unteren
Halde kamen im Laufe der Zeit hinzu
und arrondierten am Fusse des Lind-
bergs einen stolzen Landwirtschafts-
betrieb, der offenbar rentierte, denn
schon 1817 konnte Elias Ernst auf sei-
nem Grundstiick ein Herrschaftshaus
im franzosischen Stil mitsamt einem
Oekonomiegebdude errichten: Das
Haldengut, in das zusammen mit den
Eltern vier Séhne und eine Tochter
einzogen, war damit gegriindet. Von
Bier allerdings war damals noch nicht
die Rede — dieses Thema wurde erst
aktuell, nachdem Elias Ernst am
16. Dezember 1839 gestorben war und
das Anwesen seinen Kindern vererbt
hatte.

Ferdinand Ernst, Bauer und

Brauer

Da beim Hinschied von Elias Ernst
eine betrdchtliche hypothekarische
Schuld das Anwesen belastete, wollte
dessen jiingster Sohn, Ferdinand, den

9



Versuch wagen, die Rendite des Hal-
dengutes durch den Betrieb einer
Brauerei zu verbessern. Immerhin
hatte er im Miinchner Hofbriuhaus
den Beruf eines Brauers gelernt, und
wenn er im Grunde seines Herzens
auch eher Bauer denn Brauer war, so
bot sich ithm jetzt doch die Gelegen-
heit zur beruflichen Selbstéindigkeit.
Dass es ihm gelang, die Familie von
seinem Plan zu iiberzeugen, belegt
eine Eingabe, welche die Erben am 18.
November 1840 gemeinsam an den
Stadtrat von Winterthur richteten.
Diese Bittschrift markierte die Griin-
dung der Brauerei im Haldengut. Als
Firmenname hatte Ferdinand Ernst
«Brauerei Haldenberg» gewihlt. Die
Erben von Elias Ernst ersuchten um
den Abtausch zweier Quellen, indem
sie beantragten, eine zum Haldengut
gehorende Quelle gegen die Lindberg-
quelle zu tauschen. Diese gehorte der
Stadt, war héher gelegen und wies so-
mit mehr Druck auf.

10
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Dem Gesuch wurde entsprochen,
denn der Stadtrat wusste, worum es
ging. So zog er in Betracht, «dass es
allerdings in der Stellung des Stadtra-
tes liegt, Biirger in Ausiibung ihres
Berufes soweit zu unterstiitzen, als es
ohne Nachteile fiir das Aerar (Staats-
kasse) geschehen kannx». Diese Stel-
lungnahme trug dem Umstand Rech-
nung, dass drei Jahre zuvor in Win-
terthur die génzliche Gewerbefreiheit
eingefithrt worden war. Ferdinand
Ernst und seine Familie gehorten zu
den ersten, die daraus Nutzen zogen.

Ohne Wasser kein Bier

Die Brauerei konnte gebaut werden
— aber so gewerbefreundlich, wie es
den Anschein haben konnte, verhielt
sich der Winterthurer Stadtrat nicht,
behielt er sich doch das Verfiigungs-
recht iiber das Wasser, das er im
Tausch abgab, fiir alle Zeiten vor und
wahrte sich zugleich das Recht, die
Ubereinkunft «frither oder spiter auf-

Ferdinand Ernst mit
einem fetten Osterstier
aus der Brauerel



Bauplan des Ziircher

Architekten Zeugheer
fiir die Brauerei

zuhebeny. Das bedeutete im Klartext:
Die Brauerei Haldengut wurde gebaut,
ohne dass das fiir ihren Betrieb erfor-
derliche Wasser gesichert war, denn
der Stadtrat konnte jederzeit auf sei-
nen Vorbehalt zurlickkommen und der
Brauerei buchstdblich den Hahn zu-
drehen.

Allein wegen dieser unzureichen-
den Wasserversorgung muss die Wahl
des Standortes als ungliicklich be-
zeichnet werden, denn der immer wie-
der auftretende Wassermangel sollte
fiir die Brauerei tiber Jahrzehnte hin-
weg zu einem Problem werden, das
zeitweise kaum bewiltigt werden
konnte, da auch der steten Suche nach

Protokoll Nr. 620 des
Winterthurer Stadtrates
vom 2.Dezember 1840,
in welchem dem Gesuch
um einen Quellentausch
entsprochen wird.
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zusitzlichem Wasser kein Erfolg be-
schieden war: So wurde unter anderem
im Garten der Brauerei ein Brunnen
ausgeschachtet, wobei die Arbeit im
Molassegestein schwierig und teuer
war, doch die Menge des gefundenen
Wassers hitte den Bau eines Pump-
werkes nicht gelohnt.

Die Brauerei entsteht

Ob fiir diesen schwerwiegenden
Standortnachteil die Unerfahrenheit
des  Jungunternehmers Ferdinand
Ernst — er zdhlte damals 21 Jahre —
verantwortlich zu machen ist, bleibe
dahingestellt. Tatsache aber ist, dass
auch beim Bau der Brauerei gewisse
Faktoren nicht beriicksichtigt wurden,
was sich iiber eine lange Zeit hinweg
ungiinstig auf die betriebliche Ent-
wicklung auswirkte. Zwar wurden die
Brauereikeller, wie es damals iiblich
war, in den Berg hineingebaut, um ein
moglichst grosses Mass an Kiihlung
zu erreichen. Ausserdem wurde das
Brauhaus tber dem Keller errichtet,
weil sich so die Mdglichkeit bot, ohne
Pumpen das Bier vom Kiihlschiff (of-
fener Behdlter aus Holz, in dem das
Bier nach dem Brauen und vor dem
Géren abgekiihlt wird) in die Gérkel-
ler und von diesen in die Lagerkeller
fliessen zu lassen. Die Nachteile, die
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sich daraus ergaben, wie etwa die er-
schwerte Zufuhr von Roh- und Brenn-
materialien sowie der Transportfisser,
wurden in Kauf genommen.

Ein Baubeschrieb aus dem Jahre
1841 gibt die Masse der Brauerei an:
94 Fuss breit, 48 Fuss lang, vier ge-
wolbte Lagerkeller in einer Tiefe von
40 Fuss und ein unterirdischer Gang
von 125 Fuss, der auch zur Einfahrt in
das Gebédude benutzt wurde. Die Plane
stammten vom angesehenen Ziircher
Architekten Zeugheer. Der fiir die da-
malige Zeit luxuridse Bau wirkte von
der Stadt aus gesehen beeindruckend.

In der Brauerei Haldenberg konnte
im Winter 1842/43 mit dem Brauen
begonnen werden, und im Friihjahr
1843 verliess das erste Bier das Haus.

In den Anfangsjahren scheinen die
Geschifte nicht sonderlich gelaufen
zu sein. Eine erste Jahresrechnung der
Brauerei, die von Ferdinand Ernst ge-
fiihrt wurde, aber immer noch den Er-
ben von Elias Ernst gehorte, liegt aus
dem Jahre 1849 vor und weist ein Mi-
nus von 37980 Gulden — das waren
rund 88 000 Franken — aus. Zwei Jahre
spéter, am 23. Juni 1851, wurden das

12
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Haldengut und damit auch die Braue-
rei Haldenberg von den Erben auf Fer-
dinand Ernst zu alleinigem Eigentum
libertragen. Dafiir hatte dieser 70000
Gulden — rund 163000 Franken — zu
bezahlen. Dass ihm der Erwerb mog-
lich war, hatte er wohl auch einer
gliicklichen Hand bei der Wahl seiner
Braut zu verdanken, denn zwei Jahre
zuvor hatte er Sophie Sulzberger ge-
heiratet. Das brachte thm vorerst Kre-
dit und spéter ein flir die damaligen
Verhiltnisse ansehnliches Vermdgen
ein. Die zu jener Zeit sehr reiche Stadt
Winterthur war denn auch gerne be-
reit, ihm einen Kredit von 38 000 Gul-
den einzurdumen, mit dem er ein auf
dem Anwesen haftendes Darlehen
zurlickzahlen konnte. Mit der Ueber-
nahme des Unternehmens durch Fer-
dinand Ernst wechselte auch der Fir-
menname: Aus Haldenberg wurde
Haldengut.

Bier oder Wein?

Zwar waren 1839 im Kanton Ziirich
bereits zwoOlf Brauereien in Betrieb.
Dennoch bedurfte es eines gewissen
Wagemutes, mitten im Winterthurer

Aus Haldenberg-Rech-
nung (1850) wird
Haldengut-Rechnung
(1852)
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Rebgeldnde eine Bierbrauerei aufzu-
bauen. Der Weinbau galt zu jener Zeit
als «Perle der Agrikultur», wie in Jo-
hann Conrad Trolls 1848 erschienener
Geschichte der Stadt Winterthur nach-
zulesen ist. Zudem war Wein ein billi-
ges Getrink: Die Mass (1,5 Liter) gab
es fur 20 bis 35 Centimes, wihrend
eine Mass Bier 46 Centimes kostete.

Gleichwohl ging der Weinkonsum,
auch vom aufkommenden Obstbau be-
drdangt, zuriick. Im Zusammenhang
mit den Problemen der Weinbauern
war am 19. August 1842 im Win-
terthurer Wochenblatt zu lesen:
«Wollte man dem Wein, Most und
dem grossen Quantum Bier nur etwel-
chermassen Meister werden, so misste
man am Taglohn trinken.» Und der
bereits erwdhnte J. C. Troll, der offen-
bar ein grosser Weinfreund war, liess
sich folgendermassen verlauten: «Das
gesdufige Volk giesst auch den
schlechtesten Trunk durch die Kehle
und gibt somit dem Brauer recht, der
ihm eine elende Briihe siedet.»

Ob er damit auf das Bier von Ferdi-
nand Ernst anspielte,
Tatsache aber ist, dass dieser ur-
spriinglich ein sehr gutes Bier her-
stellte. So sollen in der Stadt Ziirich
durstige Gemditer, wenn sie ein gutes
Bier wollten, nach einem Ernst- oder
Haldengutbier gefragt haben. Ein kon-
kretes Zeugnis findet sich zudem im
«Landboten» vom 20. April 1843:
«Am Ostermontag ist in den meisten
Schenk- und Gesellschaftshidusern
von Winterthur Bockbier ausge-
schenkt und auch fleissig getrunken
worden. — Bockbier? Ja und zwar in
Winterthur selbst gebrautes, nidmlich
in der letztes Jahr erbauten Bierbraue-
rei z. Haldenberg, die auch in der ge-

ist ungewiss,
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1860 bis 1879
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Die Brauerei Haldengut
erbittet von Johann
Georg Schoellhorn
einen Kredit von 2000
Franken.

wohnlichen Sorte ausgezeichnetes ge-
liefert hat. — Dass man in der Schweiz
nun das Bier ebenso gut wie in Baiern
anzufertigen versteht und auch wirk-
lich anfertigt, unterliegt keinem Zwei-
fel mehr.»

Uber den Bierverkauf in den An-
fangsjahren gibt es wenige Zahlen.
Eine Renditerechnung von 1850 lasst
darauf schliessen, dass jdhrlich im
Durchschnitt 2400 Hektoliter verkauft
wurden. 1857/58 waren es 4725 Hek-
toliter, 1863/64 immerhin schon 7134
Hektoliter, und 1874 schliesslich gin-
gen 8631 Hektoliter Bier weg. Das
wichtigste Absatzgebiet war die Stadt
Zirich. Dorthin wurde das Bier auf ei-
nem grossen, vierspidnnigen Wagen
gefahren. Mit Schellengeldut und Peit-
schenknall machte sich der «Ziiri-
heiri» jeweils spit abends um 23 Uhr
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auf den Weg, flitterte unterwegs in
Baltenswil die Pferde und kam in der
Friihe in Ziirich an. Gross war die Zahl
der zu beliefernden Kunden nicht,
denn Flaschenbier war noch unbe-
kannt, so dass ausschliesslich Wirte
als Abnehmer in Frage kamen.

Vom November bis April wurde nur
das leichtere Schenkbier verkauft,
zwischen Mai und August das in den
Wintermonaten eingebraute Lagerbier
und im April und Mai zusitzlich
Bockbier. Der Durchschnittspreis pro
Mass lag im Jahre 1864 bei 30,32 Rap-
pen (20,2 Rappen pro Liter). In jenem
Jahr verkaufte die Brauerei Haldengut
insgesamt 475652 Mass und erzielte
damit einen Erlés von 144250.05
Franken.

J. G. Schoellhorn, ein vielseitiger

Geschiftsmann

Trotz dieser fiir die damalige Zeit
schonen Summe gelang es Ferdinand
Ernst nicht, das Haldengut zu einem
rentablen Unternehmen werden zu las-
sen. Die Griinde dafiir sind schwer
herauszufinden, da fiir den Landwirt-
schaftsbetrieb keine getrennte Rech-
nung gefiihrt wurde. Fiir das Jahr 1859
wurde zwar ein Gewinn von 14529.77
Franken errechnet, aber da weder zu
jener Zeit noch spéter Abschreibungen
vorgenommen wurden, miissen die da-
maligen Gewinne wohl als zu hoch
und die spiteren Defizite als zu nied-
rig betrachtet werden. Sie waren {iber-
dies geeignet, Ferdinand Ernst iiber
die wirkliche Ertragslage seines Un-
ternehmens zu tduschen. Tatsdchlich
wurde seine finanzielle Lage bis 1870
von Jahr zu Jahr schlechter.

Die Kriegsjahre 1870/71 schliess-
lich wurden fiir ihn zu eigentlichen
Ungliicksjahren. Der Bierverkauf war
nicht gut, die Qualitit des Bieres liess
stark zu wiinschen {brig, Ernst verlor
verschiedene Rechtsstreitigkeiten und
sah sich tiberdies gendtigt, den An-

15



gehorigen seiner frith erkrankten und
spater von ihm geschiedenen Gattin
ein Frauengut in der Ho6he von
151488.84 Franken auszuzahlen. Zu
allem Verdruss kam auch noch ein Un-
fall im Betrieb, nach dem er seine
rechte Hand nicht mehr gebrauchen
konnte, so dass er sich gezwungen sah,
das Schreiben miithsam mit der linken
Hand zu erlernen. Um sich zu entla-
sten, schloss der geplagte Mann 1872
einen Gesellschaftsvertrag mit einem
Otto Leupold, aber die beiden Méanner
verstanden sich nicht und trennten
sich bereits nach kurzer Zeit wieder.
Nun blieb Ferdinand Ernst nichts an-
deres mehr tibrig, als einen Teil seines
schonen Grundbesitzes zu verdussern.
Er trennte sich von rund 25 seiner ins-
gesamt 30 Jucharten Landbesitz; auf-
grund seiner finanziellen Zwangslage
zu schlechten Bedingungen und zu-
dem schweren Herzens, denn im
Grunde seines Herzens war er ein
Bauer geblieben. Der Umgang mit der
Kundschaft, den Wirten, sagte ihm
nicht zu, und sein streitbarer Geist ver-
fiihrte ihn immer wieder zu unergiebi-
gen Auseinandersetzungen mit den
Behorden. Diese  Charaktereigen-
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schaften trugen dazu bei, dass Ernst
auch nach dem Verkauf des Landwirt-
schaftsbetriebes von finanziellen Sor-
gen bedrdngt blieb. Das Ueberleben
seiner Brauerei war alles andere als
gesichert, doch dann trat er im April
1873 in eine Geschéftsverbindung, die
fiir die weitere Zukunft von Haldengut
von entscheidender Bedeutung sein
sollte. Er begann, einen Teil seines Be-
darfs an Gerste und Malz bei Johann
Georg Schoellhorn im wiirttembergi-
schen Waldsee zu beziehen. Dieser,
Sohn eine Fruchthindlers, handelte
nicht nur mit Getreide und Malz, son-
dern auch mit Wein und zeitweilig so-
gar mit Oelgemélden, die er sich in
Wien besorgte. Ausserdem verkaufte
er Lebensversicherungen.

Ein ausgepréigter Handelssinn und
eine gliickliche Hand bei der Abwick-
lung seiner Geschifte hatten Johann
Georg Schoellhorn vermdgend genug
werden lassen, dass er grossziigig in
Kauf nahm, wenn Ferdinand Ernst ab
und zu lange Zahlungstermine bean-
spruchte. Offensichtlich entwickelte
sich zwischen den beiden Minnern
rasch ein Vertrauensverhiltnis, denn
bereits nach kurzer Geschiftsbezie-

Plan der Brauerei
Haldengut um 1880



Firmenplakat mit den

Namen der beiden
neuen Besitzer

hung half der Lieferant aus Deutsch-
land wiederholt mit grosseren Geld-
summen aus, wenn Ferdinand Ernst
wieder einmal seinen Verpflichtungen
nicht nachzukommen vermochte. Das
Schicksal gewihrte dem Begriinder
von Haldengut die Zeit nicht, um zu
beweisen, dass das in ihn gesetzte Ver-
trauen gerechtfertigt war: Kurz nach
einer neuerlichen Kreditgewédhrung
erhielt Johann Georg Schoellhorn ei-
nen am 23. Mérz 1875 verfassten Brief
aus Winterthur, in dem ihn der Buch-
halter der Brauerei dariiber in Kennt-
nis setzte, dass sein Chef so schwer er-
krankt sei, dass an seinem Aufkom-
men gezweifelt werde. Noch an dem
Tag, an dem der Brief aufgesetzt wor-
den war, starb Ferdinand Ernst im Al-
ter von 56 Jahren. Der unerwartet Ver-
storbene hinterliess mehrere Kinder
aus zwei Ehen und ein beachtliches
Lebenswerk, dazu aber auch betrédcht-
liche Schulden. Bei Johann Georg
Schoellhorn beliefen sie sich auf exakt

29664.04 Franken. Dieser musste sich
somit als grosster Glaubiger mit der
Frage auseinandersetzen, wie er sein
Guthaben retten konnte. Aufgrund sei-
ner Vermogensverhiltnisse hitte er
den Verlust vermutlich verschmerzen
konnen. Aber der Deutsche glaubte an
die Zukunft der Winterthurer Braue-
rei. Zudem war zu jener Zeit das Ge-
treide- und Malzgeschift ricklaufig,
und Schoellhorns unternehmerischer
Geist suchte ein neues Betétigungs-
feld. Er beschloss deshalb, das Hal-
dengut zu tibernehmen, zusammen mit
Hans Ernst, dem 22jdhrigen Sohn von
Ferdinand Ernst, der in Miinchen eine
Brauereiausbildung absolviert hatte.
Mit Hans Ernst, der allein nicht in der
Lage gewesen wire, das Erbe anzutre-
ten, wurde Johann Georg Schoellhorn
rasch handelseinig. Schwieriger waren
die Verhandlungen mit den anderen
Erben, da diese teilweise noch minder-
jéhrig waren und die Waisenbehdrde
anfanglich dazu neigte, den Nachlass

ANST& SCHULLEORN

WINTERTHUR.
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auszuschlagen und die Brauerei in
Konkurs gehen zu lassen. Aber Johann
Georg Schoellhorn erwies sich auch in
dieser Lage als grossziigiger Ge-
schiftsmann, tibernahm laufende Ver-
bindlichkeiten und rdumte einem Bru-
der des verstorbenen Ferdinand Ernst
ein lebenslanges Wohnrecht auf dem
Haldengut ein. Am 18. Juni 1875 kam
der Uebernahmevertrag zustande, der
zeigte, in welch bedenklicher finanzi-
eller Verfassung das Unternehmen
war: Fir die Summe von 521000
Franken tlbernahmen Johann Georg
Schoellhorn und Hans Ernst eine
Firma mit Passiven im Umfang von
516000 Franken, von denen 229000
Franken laufende Schulden waren.
Zudem mussten sie sich verpflichten,
fur allfdllig noch zum Vorschein kom-
mende weitere Passiven aufzukom-
men.

Am 30. Juni 1875 regelten Johann
Georg Schoellhorn und Hans Ernst in
einem Gesellschaftsvertrag ihr finan-
zielles Engagement und die kiinftige
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Zusammenarbeit. Hans Ernst brachte
sein Vermodgen von rund 26000 Fran-
ken in die Gesellschaft ein, wogegen
Johann Georg Schoellhorn eine Ein-
lage von 100000 Franken zu leisten
hatte. Daneben {ibernahm Hans Ernst
die Verpflichtung, «sich dem Geschift
mit voller Kraft» zu widmen, wéihrend
sich Johann Georg Schoellhorn neben
seinem Einsatz fiir die Brauerei Hal-
dengut die Weiterfithrung seines Ge-
treide- und Malzhandels vorbehielt.

Die Kunst des Bierbrauens

Die neuen Herren auf dem Halden-
gut hatten keinen einfachen Start. Vor-
erst mussten sie vom {ibernommenen
Grundbesitz noch iiber 24000 Qua-
dratfuss Wiesland an Ingenieur Con-
rad Meier-Ziegler abtreten, weil Ferdi-
nand Ernst noch kurz vor seinem Tod
einen entsprechenden Kaufvertrag un-
terzeichnet hatte. Dieser Verkauf bil-
dete den letzten Akt der Zerstiickelung
des einst so stattlichen Haldengutes.
Auf dem Areal siidlich des Besitzes,

Darstellung des
Ablduterapparates
(System Welz & Rittner)
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Werbung der « Dampf-

brauerei» Haldengut

das frither an die Stadt iibergegangen
war, entstand zu jener Zeit das stddti-
sche Einwohnerspital, dem spiter das
Kantonsspital folgen sollte.

Trotzdem zeigte sich bald, dass mit
den neuen Besitzern auch ein neuer
Geist ins Haldengut eingezogen war:
Zwar waren viele Einrichtungen nicht
auf dem neuesten Stand, aber Johann
Georg Schoellhorn stellte auch beim
Bier seine Fihigkeiten als Verkdufer
unter Beweis. In wenigen Jahren ver-
dreifachte sich der Bierabsatz und er-
reichte 1879/80 beinahe 20000 Hekto-
liter. Diese an sich erfreuliche Tatsa-
che verursachte jedoch ein neues Pro-
blem: Die weitgehend veralteten Anla-
gen geniigten nicht mehr.

Bier wurde zu jener Zeit von Hal-
dengut mit einfachsten Mitteln herge-
stellt. Zuerst wurde Braugerste zur

Wasseraufnahme geweicht und an-
schliessend auf einem Kellerboden
zum Keimen gebracht. Das nach rund
zehn Tagen dauernder Keimung ent-
standene Griinmalz wurde auf Darren
leicht gerdstet, hierauf auf einem
Holzboden gelagert und spiter auf ei-
ner speziellen Miihle verschrotet. So
kam das Malz zum Sudwerk. Dieses
bestand nur aus einer Pfanne und ei-
nem Maischebottich, der auch als Lau-
terbottich diente. Das Malz wurde mit
heissem Wasser eingemaischt, wo-
durch sich die unlésliche Gersten-
stirke in 16slichen Malzzucker um-
wandelte. Im Lauterbottich kam es
anschliessend zur Trennung der malz-
zuckerhaltigen und  vergirbaren
Wiirze von den unléslichen Malzbe-
standteilen, den Trebern, die als Fut-
termittel verwendet wurden. In der be-
feuerten Pfanne wurden der Wiirze die
Hopfenbliiten zugesetzt, welche dem
Bier den bitteren Geschmack verlei-
hen und ebenso dessen Haltbarkeit
und die Schaumbildung férdern. Nach
zweistiindigem Kochen gelangte die
Wiirze zur Abkiihlung ins Kiihlschiff
und von diesem in die Gérbottiche, in
denen es nach dem Zusatz von Hefe in
schdumende Girung geriet. Nach ei-
ner Gérzeit von etwa zehn Tagen
wurde das noch junge Bier filtriert
und in Fasser abgefiillt.

Vor allem das Sudwerk war der zu-
nehmenden Beanspruchung nicht ldn-
ger gewachsen: In einem Jahr mussten
damit 500 Sude hergestellt werden,
und es war fast stiindlich damit zu
rechnen, dass es seinen Dienst versa-
gen wiirde. Das neue Doppelsudwerk
sollte ein Dampfsudwerk werden, das
heisst, anstelle der direkten Feuerung
unter der Pfanne wurde mit Dampf ge-
kocht. Zu jener Zeit machte ausserdem
ein neuartiger Ablduterapparat des Sy-
stems Welz & Rittner von sich reden.
Hans Ernst reiste deswegen nach
Worms und kam mit der Ueberzeu-
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gung zuriick, dass eine Anlage dieses
Typs fir das Haldengut die richtige
sei. Altgediente Brauer warnten je-
doch davor, dass schon die Umstel-
lung auf Dampfkochung zu Ge-
schmacksverdnderungen beim Pro-
dukt fithre und deshalb beim neuen
Ablduterapparat besondere Vorsicht
geboten sei. Weil aber in Winterthur
die Zeit driangte, schloss sich Johann
Georg Schoellhorn der Auffassung
seines Partners an. Die Ausfithrung
des neuen Sudwerkes wurde A. Neu-
becker in Offenbach iibertragen, und
im Gesprach mit diesem wurde zu-
sitzlich beschlossen, das Kiihlschiff
abzuschaffen und durch einen Setz-
bottich zu ersetzen. Das waren etwas
viele Anderungen auf einmal. Uber-
dies wurde das alte Sudwerk abgebro-
chen, bevor feststand, dass sich mit
dem neuen einwandfreie Biere herstel-
len liessen. Zur Einrichtung des Sud-
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werkes und zur Unterbringung einer
Dampfmaschine wurden an der Ost-
und an der Nordseite des Brauereige-

bdudes Anbauten erstellt, ebenso
wurde ein Hochkamin gebaut. Die Er-
fahrungen mit dem neuen Sudwerk
waren zwar beziiglich Leistungsfahig-
keit giinstig, aber die Qualitdt der
Biere war bei weitem nicht zufrieden-
stellend. Sie blieben triib schimmernd
und wollten nicht klar werden. Johann
Georg Schoellhorn, in allen Belangen
qualitidtsbewusst, war deswegen in
schwerer Sorge. Er schickte 200 Zent-
ner Malz und Hopfen fiir einen Probe-
versuch zur Brauerei Felsenkeller in
St. Gallen, er beschwerte sich beim
Erbauer des Sudwerkes, und er pro-
bierte einen Filterapparat aus, mit des-
sen Hilfe «pudeldicke» Biere «glanz-
fein und feurig» werden sollten. Aber
das alles half nichts. Das Bier war so
mit einem «gréuelenden» Geschmack

Im Hof der Brauerei im
Jahr 1882



behaftet, dass der Umsatz deutlich
zurlickging. Als schliesslich das Hal-
dengut sogar vom Ausschank an der
Schweizerischen  Landesausstellung
ausgeschlossen wurde und auch noch
die Gesundheitsbehorde der Stadt
Winterthur das Bier beanstandete,
hatte Johann Georg Schoellhorn ge-
nug: Gegen den Widerstand seines
Partners schickte er die Sudeinrich-
tung zuriick nach Deutschland und
liess wieder einen gew6hnlichen Liu-
terbottich aufstellen.

Pferdekraft zum Betrieb
des Sudwerkes
(aus «Encyclopddie»

Investitionen noch und noch
Angesichts derart widriger Um-

von Denis Diderot) stinde ist es bemerkenswert, wie uner-

schiitterlich Johann Georg Schoell-
horns Glaube an die Zukunft der
Brauerei blieb. Dieser Optimismus
dusserte sich vor allem in den ausser-
ordentlichen Investitionen, mit denen
er die in vielen Teilen nicht mehr dem
Stand der Technik entsprechende
Firma in wenigen Jahren zu einem fiir
die damalige Zeit modernen und lei-
stungsfdhigen Unternchmen umge-
staltete.

Als Johann Georg Schoellhorn zu-
sammen mit Hans Ernst das Halden-
gut Uibernahm, wurde das Sudwerk
noch von zwei Pferden angetrieben.
Die Gdule liefen gehorsam im Kreise
herum, zogen an, wenn der Biersieder
im Sudhaus «Hii» rief, und hielten an,
wenn er ein langgezogenes «Hoo» er-
tonen liess. Die Pferde waren so sehr
an ihre Arbeit gewohnt, dass sie kei-
nen besonderen Treiber bendtigten.
1876 aber hatten sie ausgedient. Die
Brauerei Haldengut mietete von der
wenige Jahre zuvor gegriindeten Lo-
komotivfabrik Winterthur vorerst ein
fahrbares Lokomobil und erwarb we-
nig spéter ein sogenanntes Halbloko-
mobil ohne Rédder. Es kostete rund
7500 Franken und wurde von einem
eigens dafiir angestellten Heizer be-
dient.

Verbessert wurde auch die Kiih-
lung. Zuerst wurde ein Kastenkiihler
in Betriecb genommen, doch dieser
bendtigte «trotz vielem Eis und fleissi-
gem Riihren im Kasten» viel zu lange,
um das Bier abzukiihlen. 1877 wurde
deshalb ein Berieselungskiihlapparat
angeschafft. Dieser erfiillte seinen
Zweck: Mit Brunnenwasser und etwa
acht Zentnern Eis kiihlte er in einein-
viertel Stunden 45 Hektoliter Bier von
45 bis 50 Grad Réaumur auf noch vier
Grad Réaumur hinunter (1 Grad Cel-
sius = 0,8 Grad Réaumur). Damit aber
war der Erneuerungsbedarf noch nicht
gestillt: Wenig spéter wurde die beste-
hende Kelleranlage erweitert. Im Zuge
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dieses Ausbaus kam das Haldengut
zum ersten eisgekiihlten Gérkeller.
Dieser konnte im Sommer auf eine
Temperatur von 3 bis 4 Grad Réaumur
gekiihlt werden.

Johann Georg Schoellhorns unter-
nehmerische Risikobereitschaft zeigte
sich darin, dass er allein in den ersten
eineinhalb Jahren nach der Firmen-
libernahme  die  Summe  von
158 471.20 Franken in den Betrieb in-
vestierte. Betrdchtliche weitere Mittel
sollten in der Folge dazukommen: Ein
Wagenschuppen wurde erstellt, die
Keller wurden mit einem Tunnel mit-
einander verbunden und mit einer
Ventilationseinrichtung — ausgestattet.
Diese, von einer Dampfmaschine an-
getrieben, saugte Kellerluft an und
blies sie ins Freie. Weil aber nicht
gleichzeitig die Zufuhr gekiihlter Aus-
senluft erfolgte, wurde die Kellerluft
noch schlechter. In einer ebenfalls er-
richteten Picherei (Pichen = mit Pech
verschmieren/kleben) wurden die
Transportfdsser vorerst mit heisser
Luft gereinigt und anschliessend mit
brennendem Harz ausgegossen und so
dichtgemacht.

Im November 1885 bestellte die
Brauerei die erste Einrichtung zum
Spiilen und Fiillen von Flaschen.
Diese bestand aus einer Fla-
schenbiirstmaschine fiir wahlweisen
Hand- oder Maschinenbetrieb, einem
drehbaren Flaschenspiil- und Abtropf-
apparat und einer Flaschenfiillma-
schine mit vier Hebern. Kurz darauf
erwarb die Firma in Osterreich einen
ersten Flaschenabfiillapparat mit Ge-
gendruck.

Drei Brauereien -

ein Unternehmen

In verhéltnisméssig kurzer Zeit war
es dank dieser zahlreichen und bedeu-
tenden Investitionen gelungen, das
Haldengut zu einer technisch gut ein-
gerichteten Brauerei auszubauen. Die
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Unternehmungslust vor allem von
Hans Ernst wurde aber dadurch ge-
ddmpft, dass es trotz aller Opfer nicht
gelingen wollte, ein in jeder Bezie-
hung einwandfreies Bier herzustellen.
Die Errichtung einer kiinstlichen Kel-
lerkiihlung blieb wegen des Wasser-
mangels ein unerfiillbarer Traum, und
iiberdies mussten neuerdings auch
beim Bierverkauf Zugestidndnisse ge-
macht werden, die zu Lasten der
Brauerei gingen.

Lange Zeit war der Bierverkauf
eine einfache Sache gewesen. Die
Wirte, die nur im Sommer Bier ver-
kauften, wurden jeweils auf Ostern
schriftlich eingeladen, wieder Bier zu
beziehen. Deshalb brauchte die Braue-
rei noch keine Vertreter einzusetzen,
und 1878 schrieb Johann Georg
Schoellhorn gar einem Wirt, dieser
solle sich doch an eine Brauerei in
Frauenfeld wenden, da Haldengut
keine weiteren Abnehmer mehr bedie-
nen konne.

Dieser Zustand dnderte sich jedoch
nach dem Jahre 1883, als die Qualitit
des Haldengutbieres nachliess. Unge-
fahr zur gleichen Zeit begann sich
auch die Konkurrenz zu regen: Vorerst
nur zaghaft, dann aber in immer mas-
siverer Form wurden verschiedenste
Mittel eingesetzt, um den Absatz zu
fordern.

Das Haldengut durfte den An-
schluss nicht verpassen: Bereits 1877
war in einer Wirtschaft in Weinfelden
die erste Ausschank-Druckanlage auf

Erster Flaschenabfiill-
apparat mit Gegendruck
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Fine Flasche Tafel-Bier
im Jahr 1885

Bieretikette der
Brauerei Haldengut von
Ernst & Schoellhorn

Kosten der Brauerei eingerichtet wor-
den, und ab 1881 wurden den Wirten
die Késten zur Aufbewahrung des Ei-
ses unentgeltlich zur Verfligung ge-
stellt. Fiir je 50 Kilo Eis wurden da-
mals noch zwei Franken verlangt, aber
schon bald ging das Haldengut aus
Konkurrenzgriinden dazu iiber, auch
das Eis kostenlos abzugeben. Ein paar
Jahre spiter kamen die Ausschankbuf-
fets dazu. Immer héufiger mussten die
Brauereien den Wirten mit Darlehen
und Biirgschaften entgegenkommen,
um sie als Kunden zu gewinnen.
Schliesslich blieb oft nichts anderes
librig, als ganze Gastwirtschaftsbe-
triebe zu erwerben, um gewihrte
Darlehen nicht zu verlieren. Auch das
Haldengut gelangte auf diese Weise in
den Besitz von Wirtshdusern, so der
Wirtschaften «Zur Rosenburg» am
Untertor und «Zur Helvetia» am Reit-
weg in Winterthur, «Zum Feldschloss-
chen» in Ziirich-Hottingen und eines
Hauses an der Forchstrasse in Ziirich-
Hirslanden.

Das alles flihrte dazu, dass nahezu
alle Gewinne, die im Laufe des Jahres
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erwirtschaftet worden waren, fiir die
Sicherung des Absatzes verwendet
werden mussten. Hans Ernst, der aus
diesem Grunde die Friichte seiner Ar-
beit nur in unzureichendem Masse
ernten konnte, litt wunter dieser
Zwangslage. Anders sah die Sache fiir
Johann Georg Schoellhorn aus: Dieser
hatte bei allen seinen Geschiften wei-
terhin eine gliickliche Hand, so dass es
ihm neben allen Investitionen in die
Brauerei noch moglich war, zwei wei-
teren Brauereien finanziell unter die
Arme zu greifen. Mit beiden Betrie-
ben war er als Getreide- und Malzlie-
ferant in Berithrung gekommen.

Der eine Betrieb war die Brauerei
Felsenkeller in St. Gallen. Thr Besitzer,
Gebhard Neher, hatte sie 1878 mit
finanzieller ~Unterstiitzung Johann
Georg Schoellhorns erworben. Aber er
arbeitete nicht gerne, zeigte wenig In-
itiative und war schon nach zwei Jah-
ren ausserstande, seinen finanziellen
Verpflichtungen nachzukommen. Um
einen Konkurs zu verhindern, musste
Schoellhorn wohl oder iibel die Mittel
bereitstellen, die den weiteren Betrieb




sicherstellten. Mit den Gldubigern
wurde eine Uebereinkunft vereinbart,
in der thnen noch zwanzig Prozent ih-
rer Guthaben zugesichert wurden; zu-
dem lieferte Johann Georg Schoell-
horn weiterhin Malz, obwohl er dafiir
kein Geld erhielt. Aber damit war die
Brauerei noch nicht gerettet: Im néch-
sten Geschiftsjahr erfolgte erneut ein
Riickschlag von rund 7800 Franken.
Somit wurde offenkundig, dass Geb-
hard Neher nicht in der Lage war, den
Betrieb gewinnbringend zu fiihren.

Am 26. Januar 1882 wurde die
Brauerei zum Felsenkeller in St. Gal-
len zusammen mit den Wirtschaften
«Zum Bad» und «Zum Stauffacher»
zu einem Preis von 441500 Franken
an Johann Georg Schoellhorn und
Max Wifling verkauft. Max Wifling
war einige Monate zuvor als Braumei-
ster angestellt worden. Er behielt diese
Position, erhielt ein festes Gehalt und
dazu eine Gewinnbeteiligung von
zehn Prozent. Die Firma wurde in
«Brauerei Bavaria» umbenannt, und
weil Braumeister Wifling ein sehr
gutes Bier herzustellen verstand, ren-
tierte das Geschift bald gut.

Der andere Betrieb befand sich in
Genf, wo Ulrich Rohrer im Jahre 1876
ein Stiick Land gekauft und darauf die
Brauerei de la Bétie errichtet hatte.
Auch Rohrer wurde von Johann Georg
Schoellhorn mit Malz beliefert und
befand sich bald einmal in Geldné&ten.
Anfang 1886 kam es zur 6ffentlichen
Versteigerung der Brauerei, und Jo-
hann Georg Schoellhorn musste sich
entscheiden, ob er eine gewihrte Hy-
pothek auf dem Anwesen verlieren
oder die Firma kaufen sollte. Da er
kein Wort Franzosisch sprach, hatte er
im Grunde genommen wenig Lust,
sich im Welschland zu engagieren. Zu-
dem war die Brauerei in einem
schlechten baulichen Zustand. Doch
erneut behielt sein unternehmerischer
Mut die Oberhand. Schoellhorn nahm
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an der Versteigerung teil und erhielt
fiir 98000 Franken den Zuschlag.
Auch die Brauerei de la Bétie
wurde umbenannt. Sie hiess fortan
Brasserie Tivoli. Aber im Gegensatz
zum St. Galler Betrieb wendete sich in
Genf nach dem Besitzerwechsel nicht
alles zum Besseren: In der nur zur
Hilfte gebauten Brauerei fehlte es an
allen Ecken und Enden. Durch das
Kellergewolbe drang Wasser, im Sud-
haus traten stindig neue Pannen auf,
und die Biere schmeckten unbefriedi-
gend. Mit der Brauerei in Genf und
deren misslichen Verhéltnissen hatte
sich sogar der unternehmungsfreudige
Johann Georg Schoellhorn zuviel auf-
geladen. Deshalb suchte er Unterstiit-
zung und fand diese in seinem Sohn
Fritz, der sich in Miinchen in die Ge-
heimnisse der Braukunst hatte einwei-
hen lassen und eigentlich beabsich-
tigte, seine Ausbildung in England
und Amerika zu vervollstindigen.

BT

frf//l//ez P

i 5 AT S

Geschdftsbrief der
Brasserie de la Bdtie in
Genf



Erdrutsch im Jahr 1888
bei der Brauerei Tivoli
in Genf

Schweren Herzens und nur dem viter-
lichen Unternehmen zuliebe iibersie-
delte der junge Fritz Schoellhorn An-
fang 1887 nach Genf, wo ihn eine
schwere Aufgabe erwartete, denn er
fand eine Situation vor, bei der ihn oft
«tiefe Mutlosigkeit» beschlich, wie er
spiter festhalten sollte. Die Arbeiter
waren unzuverldssig, und der Brau-
meister musste entlassen werden, weil
er bei einem Sud vergessen hatte, Hefe
hinzuzufiigen. Im Sommer 1887
schlugen gar téglich verirrte Gewehr-
kugeln in die Brauerei ein, weil sich
der Betrieb in der Schusslinie des Eid-
gendssischen Schiitzenfestes befand.

Auch der Ausbau und die Erneue-
rung der Brauerei erwiesen sich als
dornenvolles Unterfangen. Im Friih-
jahr 1888 zertriimmerte ein herabstiir-
zendes Felsstlick einen Teil der Braue-
reiwirtschaft, in der neben Fritz
Schoellhorn auch die Wirtefamilie
schlief. Beim Bau eines neuen Sud-
hauses wurde Fritz Schoellhorn durch
einen herabfallenden Stein so schwer
verletzt, dass er finf Wochen lang dar-
niederlag. Schliesslich stand das neue
Sudhaus, das Bier aber blieb unbefrie-
digend, da der ebenfalls nétige Bau ei-
nes neuen Girkellers aus Kostengriin-
den aufgeschoben werden musste.

Am 1. Oktober 1888 wurde Fritz
Schoellhorn von seiner Last befreit:
An diesem Tage ging die Brauerei Ti-

voli an die Aktiengesellschaft Verei-
nigte Schweizer Brauereien {iber. In
dieser Gesellschaft vereinigte Johann
Georg Schoellhorn die Brauereien
Haldengut in Winterthur, Bavaria in
St. Gallen und Tivoli in Genf. Voraus-
schauend wie immer hatte er erkannt,
dass sich die Zeit der Familienbetriebe
threm Ende néherte. Zudem zeigte
sein jahrelanger Mitstreiter Hans
Ernst eine gewisse Geschiftsmiidig-
keit, und auch die Verhéiltnisse rund
um die Bavaria in St. Gallen bedurften
einer Kldrung: 1887 war Geschifts-
fihrer Max Wifling nach ldngerer
Krankheit gestorben, und der Bierab-
satz litt unter zunehmend angespann-
ten Konkurrenzverhidltnissen. Diese
hatten unter anderem zur Folge, dass
Johann Georg Schoellhorn einige
Wirtschaften kaufen musste, denen er
im Interesse der Bavaria Geld geliehen
hatte. Insgesamt wurden die Immobi-
lien beim Zusammenschluss der Ver-
einigten Schweizer Brauereien auf 1,5
Millionen Franken veranschlagt. Dazu
kamen Maschinen und Gerédtschaften
fir weitere 350000 Franken, so dass
sich der Ubernahmepreis fiir alle drei
Brauereien auf 1,85 Millionen Fran-
ken belief. Das Aktienkapital wurde
auf 1,5 Millionen Franken festgesetzt,
eingeteilt in 3000 Aktien zu 500 Fran-
ken. Johann Georg Schoellhorn iiber-
nahm davon die Hélfte, von den ande-
ren 1500 gingen 935 an die Schweize-
rische Unionsbank in St. Gallen und
565 an die Bank in Winterthur. Die
Ausgabe der Aktien durch die beiden
Banken an private Interessenten er-
folgte zum Kurse von 620 Franken,
somit mit einem Agio (Aufgeld) von
120 Franken pro Aktie. Der Bank in
Winterthur gelang es aber bei diesem
hohen Kurs nicht, Kdufer zu finden.
Sie verkaufte deshalb ihr Aktienpaket
fiir 580 Franken pro Aktie der Schwei-
zerischen Unionsbank in St. Gallen.
Damit erzielte sie ohne jegliche Lei-
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stung einen schonen Gewinn, dies
zum unverhohlenen Arger von Johann
Georg Schoellhorn, der das ortsanséis-
sige Geldinstitut nur beigezogen hatte,
um sein junges Unternehmen in Win-
terthur stirker zu verankern. Sein Ver-
druss wurde noch grosser, als sich die
beiden Banken vorerst weigerten, ei-
nen angemessenen Anteil an den
Griindungskosten der neuen Gesell-
schaft zu iibernehmen.

Im Verwaltungsrat der Vereinigten
Schweizer Brauereien begniigte sich
Johann Georg Schoellhorn mit dem
Amte des Vizeprasidenten. Zum Prisi-
denten wurde der Winterthurer Hans
Kniisli gewihlt. Ausserdem gehdérten
dem Verwaltungsrat J. Jaggli-Piinter
und Hans Ernst-Ziegler aus Win-
terthur, Fritz Weinmann aus Weggis,
Lucian Brunner aus St. Gallen sowie
Monsieur Dupont-Buéche aus Genf
an.

Unmittelbar nach der Konstitu-
terung der neuen Gesellschaft wurde
eine Anleihe von 800000 Franken ge-
gen die Ausgabe von Obligationen zu
4!/, Prozent aufgenommen. Das Geld
wurde teilweise bendtigt, um die fi-
nanziellen Verpflichtungen gegentiber
den Vorbesitzern der drei Brauereien
zu erfiillen. Schliesslich unterzeich-
nete der Verwaltungsrat einen Anstel-
lungsvertrag, in dem Fritz Schoellhorn
zum Direktor der Aktiengesellschaft
ernannt wurde. Fiir die kaufménnische
und technische Leitung des ganzen
Unternehmens erhielt er ein festes Ge-
halt von 6000 Franken im Jahr und ei-
nen flinfprozentigen Anteil vom Rein-
gewinn. Dazu kamen freie Wohnung,
Beleuchtung und Beheizung, freies
Bier und der unentgeltliche Unterhalt
von zwei Dienstpferden.

Fritz Schoellhorn war gut 25jéhrig,
als er von Genf nach Winterthur um-
zog und seine neue Aufgabe iiber-
nahm. Fiir sein jugendliches Alter war
er bereits reich an Wissen und Erfah-
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rung, empfand es aber zeitlebens als
Mangel, dass er wieder nicht dazu ge-
kommen war, seine Ausbildung zu
vervollkommnen.

Aktie der Vereinigten
Schweizer Brauereien
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Das Personal der
Brauerei Haldengut im
Jahr 1889

Fritz Schoellhorn, Griinder der

Brauerei Haldengut AG

Im Auftrag der neuen Gesellschaft
hatten Fachleute, unter ihnen Hans
Gaudel, ein Brauereitechniker, die Er-
tragsaussichten der drei Brauereien
sowie die Qualitit des von ihnen her-
gestellten Bieres beurteilt. In ihrem
Bericht beméngelten sie zwar die nach
wie vor fehlende Kiihlung des Gérkel-
lers im Haldengut, stellten aber allen
drei Betrieben ein gutes Zeugnis aus.
«Diese 3 Objekte bilden zweifelsohne
fiir eine Aktiengesellschaft eine giin-
stige Acquisition, aus deren Betrieb
nicht nur eine sichere, sondern auch
hohe Rente sich ergeben wird . . .» re-
simierte Hans Gaudel seine Erkennt-
nisse. Gleichzeitig bescheinigte Dr. A.
Rossel, Professor am Technikum Win-
terthur, nach einer chemischen Ana-
lyse den drei Bieren der Gesellschaft
eine durchaus gute Qualitit. Die Zu-
kunftsaussichten waren somit durch-
wegs gilinstig, und wer im Hinblick auf
eine hohe Dividende Aktien kaufte,

durfte zuversichtlich sein. Allzu ein-
fach wurde Fritz Schoellhorn der Start
aber gleichwohl nicht gemacht: Der
reiche Obstsegen des Jahres 1888 und
ein regnerischer Sommer im folgen-
den Jahr wirkten sich negativ auf den
Bierverkauf aus. Zudem entsprachen
die Biere von Haldengut und Tivoli
beziiglich Qualitit weiterhin nicht den
Erwartungen. In Winterthur hatte man
der Brauerei Haldengut die Ge-
schmacksfehler in den Sommermona-
ten immer wieder verziehen, gegen-
tiber einer Aktiengesellschaft hinge-
gen gab es kein Pardon mehr. Die
Leute sprachen bald von einer «Akti-
enbrithe» oder «Dividendengiille» und
bezeichneten die «Brasseries Réunies
Suisses» spottisch als  «Brasseries
Ruinées Suisses». Die unzureichende
Bierqualitdt war zudem ein wesentli-
cher Konkurrenznachteil und machte
es der Gesellschaft schwer, sich den
standig steigenden Forderungen der
Abnehmer zu widersetzen. Fritz
Schoellhorn war noch kaum in seinem
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neuen Amt, als er dem leitenden Aus-
schuss des Unternehmens die Ge-
wihrung eines Darlehens an einen
Wirt empfehlen musste. Das geschah
gegen seinen Willen, und seine Verir-
gerung iiber die thm aufgezwungene
Firmenpolitik sollte ihn zu einem le-
benslangen Streiter gegen derartige
Verkaufspraktiken werden lassen.

Der erste Geschéftsbericht der Ver-
einigten Schweizer Brauereien da-
tierte vom 25. November 1889. In ihm
wurde bedauert, dass es entgegen den
urspriinglichen Absichten noch nicht
gelungen sei, sdmtliche auf den drei
Brauereianwesen lastenden Hypothe-
ken abzuzahlen, doch durfte trotz die-
ser einschrinkenden Bemerkung nicht
iibersehen werden, dass unter dem
Strich ein ansehnlicher Gewinn ver-
blieb. Dieser belief sich auf 155570
Franken nach Vornahme der statutari-
schen Abschreibungen und erlaubte
es, eine Dividende von acht Prozent
auszuschiitten.

Das zweite Geschiftsjahr begann
tragisch. Fritz Schoellhorn hatte sich
gerade mit einer jungen Dame namens
Lilly Strduli verlobt, da warf eine
Grippeepidemie seinen Vater darnie-
der. Am 22. Januar 1890 starb Johann
Georg Schoellhorn — noch nicht 52
Jahre alt — an einer Lungenentziin-
dung. Der Mann, dessen Lebenswerk
die Vereinigten Schweizer Brauereien
waren, Uberlebte deren Griindung nur
um zehn Monate.

In Johann Georg Schoellhorn verlor
Sohn Fritz nicht nur denVater, sondern
auch seinen geschéftlichen Mentor.
Zeit zur Trauer aber blieb ihm wenig,
denn jetzt war es an ihm, das Heft en-
ergisch in die Hand zu nehmen. Dazu
notigte thn auch die bis zuletzt unter-
nehmerische Art des Vaters, der mit
einem Teil seiner frei gewordenen
Mittel noch kurz vor seinem Tode eine
ganze Anzahl von Gastwirtschaften
gekauft hatte. In diesen wurde durch-
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Yereinigte Schweizer-Brauereien.

Bierbrauerei Haldengut

Winterthur.

Wir erjengen aud andgejudten Nohmatervialien 3 verjdicdene Sorten Bier:

s

M‘ Doppel-Bier,

und licfern dicjelben in Fafjern wnd Flajden jranco in's

Tafel-Bier. Wiener-Art, hell
Bayrisch-Bier, Miinchner Art, dunkel

do.

Hans.

Wnjere im [etten Jafre in allen Eheilen verbefjerte Anfloge von 7000 Pectoliter Lager:

raumt geftattet ung, dgd gange Jahr hindurd) ein

i gutgelagerted Bier ~Wf

au liefern, welded in Qualitit von Feiner Fonfurveni iibertroffen wird.

PEE- Wiv laden Hiemit Jedermann, dev dafitr Jntevejje hat, freundlid) ein,
unfer Gejdydajt ju bejiditigen, wobei wir fpeziell aufj die neue Kellerfithlung mit
Gigmajdine von Gebriider Sulzer aujmerfiam maden “JWE und empiehlen

und aui’'s Ungelegentlidite.
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wegs Bier der Vereinigten Schweizer
Brauereien verkauft, was eine sehr
willkommene Absatzvermehrung be-
wirkte. Jetzt aber stellte sich die Frage,
diese Anwesen {ibernehmen
sollte. Da es sich um Liegenschaften
im Ankaufswert von rund einer Mil-
lion Franken handelte, konnte der
noch jungen Gesellschaft die Uber-
nahme einer solchen Immobilienlast
nicht zugemutet werden. Fritz
Schoellhorn dagegen, als Direktor
dreier Brauereien, musste daran Inter-
esse haben. Nachdem er sich mit den
anderen Erben geeinigt hatte, wurden
die verschiedenen Liegenschaften ein-
zeln geschitzt, und Schoellhorn {iber-
nahm die auf eine Gesamtsumme von

wer

Der Director.

Inserat der Vereinigten
Schweizer Brauereien

Gewinn- und Verlust-
rechnung im ersten
Geschdftsbericht der
Vereinigten Schweizer
Brauereien

Gewinn- und Verlust-Conto
per 80. September 1889.

Fr.  [Cfl  Fr,  |Ots

Unkosten-Conto:
Fabrikations-Unkosten . . . 1
Salaire und Lohne . . . . 8380022
Steuern und Assekuranzen .| 9,3564[13

Allgemeine Kosten . .. . .f 20,708 17
Direktions- nnd Verwaltangs-
Rostente s Lol Uh Ry 18,062 110
_Grilndungdkosten . . . . . | G015 | T1i247,016 | 06
Interessen-Conto . . . . . . 26,704 | 76
Yerlusto an Debltoven . . . 982 | hii
Abschreibungen an Immobilion,
Maschinen und Mobilien . . B2 | 26

Gewlnn-Yerthellung : 1
Reservefond'. .0 oo 7,175 | 60/
49/, ordentliche Dividende [ 60,000 —

Tantiéme d. Verwaltungsrath || 13,168 1 65

Tantiésne dem Dircktor und 7
Gratifikationon an die An- /
estellton: . ... L 10,389 | 65

49, Super-Dividende . . .f 60,0006} — /

Dclerediuru{)muu e 000 — 7
Worteag oo Lot 233 | 56 | 155,670 | 26 7

481,576 [ 29

Fabrikations-Conto , . . . .

181,676 | 20

481576 | 29




Rechnung der
Vereinigten Schweizer
Brauereien, ausgestellt
1893

$T. GALLEN

863000 Franken veranschlagten An-
wesen mit einem Preisnachlass von
rund 143000 Franken. Man sollte an-
nehmen, dass die Wirtschaften unter
solchen Umstdnden eine ordentliche
Rendite abwarfen, aber das war an-
scheinend nicht der Fall, denn Jahr fiir
Jahr hatte Fritz Schoellhorn wegen des
teuren Unterhalts und der aufwendi-
gen Verwaltung erhebliche finanzielle
Verluste in Kauf zu nehmen, wiahrend
gleichzeitig die Vereinigten Schweizer
Brauereien als Aktiengesellschaft von
dieser Regelung profitierten.

Die Entwicklung der Gesellschaft
verlief aber auch nicht in jeder Bezie-
hung zufriedenstellend: In St. Gallen
geriet die lange gut rentierende Bava-
ria immer mehr unter Konkurrenz-
druck und bekam iiberdies die zu jener

Zeit misslichen Verhiltnisse im Stik-
kereigewerbe zu spiiren. Auch Tivoli
in Genf war und blieb ein Sorgenkind.
Der Absatz ging laufend zuriick, die
Rendite sank bereits im zweiten Ge-
schiftsjahr auf Null, und im dritten
Jahr ergab sich ein Verlust von gegen
20000 Franken. Das Haldengut in
Winterthur  schliesslich  vermochte
zwar den Umsatz kontinuierlich zu
steigern, aber eine erhebliche Verteue-
rung der Rohmaterialien hatte auch ei-
nen starken Anstieg der Unkosten zur
Folge. Diese Entwicklung blieb nicht
ohne Auswirkungen auf die Divi-
dende. Den acht Prozent im ersten Ge-
schiftsjahr folgten sieben Prozent im
zweiten und noch vier Prozent im drit-
ten. Dann wurden wieder fiinf und ein
Jahr danach sogar sechs Prozent aus-
geschiittet, ein Jahr darauf aber wieder
nur drei Prozent. Im siebenten Ge-
schiftsjahr belief sich die Dividende
auf sieben Prozent. Die Aktiondre wa-
ren mit diesem Auf und Ab unzufrie-
den. Deshalb rieten die Rechnungsre-
visoren dazu, Tivoli in Genf zu ver-
kaufen, notigenfalls mit Verlust. Eine
solche Massnahme jedoch wider-
strebte Fritz Schoellhorn, der sich auf-
grund seiner fritheren Tétigkeit in
Genf mit der Brauerei Tivoli verbun-
den fiihlte. Zudem wire es dusserst
schwierig gewesen, einen Kaufer fiir
das unrentable Geschift zu finden.
«Da gab es keine Wahl — der Karren
musste weitergezogen werden», no-
tierte er spéter.

Formell war Fritz Schoellhorn zu
jener Zeit als Direktor nur ein Ange-
stellter der Vereinigten Schweizer
Brauereien. Aber als Sohn und Haupt-
erbe von Johann Georg Schoellhorn
war er in seiner Position im Unterneh-
men unangefochten. Mit seinem
Amtsantritt in Winterthur begann fiir
die Brauerei Haldengut eine neue
Aera. Er galt schon als junger Mann
als starke Personlichkeit, die einmal
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getroffene und von ihm als richtig er-
achtete Entscheide notigenfalls auch
gegen den Widerstand der anderen
Aktiondre durchzusetzen wusste. Im
Verwaltungsrat genoss er wegen sei-
nes unermiidlichen Einsatzes fiir das
Unternehmen und seiner unbestritte-
nen fachlichen Féhigkeiten grosses
Vertrauen. Dieses gute Verhéltnis kam
im Jahre 1895 besonders zum Aus-
druck: Fritz Schoellhorn wurde zum
Delegierten des Verwaltungsrates ge-
wihlt und erhielt vermehrten unter-
nehmerischen Freiraum, indem der

30

bisherige Braumeister Heinrich Bibus
zum Direktor ernannt wurde. Damit
war Fritz Schoellhorn vor allem von
den vielen reprisentativen Pflichten
bei der Kundschaft befreit und konnte
sich ganz seinen unternehmerischen
Aufgaben widmen.

Im gleichen Jahr verkauften die
Brauereien Haldengut 33 826 Hektoli-
ter Bier, Tivoli 7493 und Bavaria 6961
Hektoliter. In den verbleibenden Jah-
ren bis zur Jahrhundertwende stieg der
Bierverkauf stetig an und ermoglichte
den drei Brauereien vielerlei Investi-

Der Brand der Stallun-
gen von Haldengut im
Jahr 1898

Ein neuer Dampfkessel
wird zum Haldengut
hinaufgezogen

N WEZ: Lot HoTiven
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Das Sudhaus in den
Jahren 1881 bis 1909

Schutzmarke der neuen
Aktiengesellschaft
Brauerei Haldengut

tionen. Auch ein Streik der organisier-
ten Brauer im Jahre 1886 konnte den
Vereinigten Schweizer Brauereien
nichts anhaben. Sie reagierten mit ei-
ner Aussperrung der Streikenden, und
damit war der Widerstand der Arbeiter
rasch gebrochen. Weniger glimpflich
verlief ein Brand, der 1898 im Stallge-
bdude der Brauerei Haldengut aus-
brach. Ein Ubergreifen des Feuers auf
andere Gebaulichkeiten konnte zwar
verhindert werden, aber zwanzig treue
Brauereipferde wurden ein Opfer der
Flammen. Den geschiftlich guten Jah-
ren folgte nach der Jahrhundertwende
ein schwerer Einbruch. Als Auswir-
kung einer wirtschaftlichen Krise sank
der Absatz von Haldengutbier, der
1899/1900 auf 53962 Hektoliter ge-
klettert war, innert Jahresfrist auf
38401 Hektoliter. Die schlechte Wirt-
schaftslage fithrte auch zu einer
schlechteren Zahlungsmoral, was un-
ter anderem zur Folge hatte, dass wei-
tere vier Wirtschaften iibernommen
werden mussten. Auf die Stellung
Fritz Schoellhorns im Unternehmen
hatte diese Entwicklung allerdings

keinerlei Einfluss. Als Hans Knisli im
Geschiftsjahr 1900/1901 das Prési-
dium des Verwaltungsrates aufgab,
trat Fritz Schoellhorn an seine Stelle.
Als neuer Vorsitzender strebte er un-
verzliglich ein Ziel an, das ihm schon
seit etlichen Jahren vorgeschwebt
hatte: die Konzentration des ganzen
Kapitals der Gesellschaft auf einen
einzigen Brauereibetrieb. Es dauerte
zwel Jahre, dann war es soweit: In St.
Gallen wurde die Bierproduktion der
Bavaria eingestellt und die Brauerei in
ein Depot von Haldengut umgewan-
delt. In Genf griindete Fritz Schoell-
horn die Aktiengesellschaft Brasserie
de I’ Avenir und verkaufte dieser, also
gewissermassen sich  selbst, die
Brauerei Tivoli.

Die Vereinigten Schweizer Braue-
reien, von denen Haldengut wihrend
ihres 15jdhrigen Bestehens stets der
wichtigste Teil gewesen war, ver-
schwanden damit von der Bildfléche.
An ihre Stelle trat mit dem Jahr 1904
die Aktiengesellschaft Brauerei Hal-
dengut.
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Dringend gesucht: Eis

Im gleichen Masse, in dem die
Bierproduktion zunahm, stieg der Be-
darf an Eis. Dies galt fiir jede Braue-
rei, ganz besonders aber fiir das Hal-
dengut mit seinen auf der Sonnenseite
liegenden Kellern. Man holte das Eis
aus Weihern in Fischenthal, Hettlin-
gen und Seuzach, spiter auch aus den
der Stadt Winterthur gehdrenden Wal-
keweihern. Fiir eine zweispénnige
Fuhre waren dabei zwei und fiir eine
vierspidnnige Fuhre vier Franken zu
entrichten. Aber in milden Wintern
war Eis Mangelware und gesucht wie
Gold. Im Winter 1877 war es so warm,
dass in den umliegenden Gewissern
nirgends Eis zu finden war. Schliess-
lich blieb nichts anderes {ibrig, als die
Fuhrleute auf die Reise zum Klonta-
lersee zu schicken, um von dort mit
grossem Aufwand Eis herbeizutrans-
portieren.

Mit der Anschaffung einer Eisma-
schine zur kiinstlichen Kiihlung hétten
sich die andauernden Schwierigkeiten
mit dem Eis rasch beseitigen lassen,
fiir deren Betrieb aber fehlte das Was-
ser. Deshalb blieb der Kampf ums Eis
eine stindige Herausforderung, und
diese wurde noch grosser, als auch fiir
die Abnehmer Eis eingekellert werden
musste. Damit mehr Eis gewonnen
werden konnte, wurde 1879 der obere
Walkeweiher im nahen Lindbergwald
um anndhernd einen Meter tiefer ge-
graben, und im folgenden Jahr wurde

am gleichen Ort ein holzerner Schup-
pen erstellt, der rund 5000 Zentner Eis
zu fassen vermochte. 1882 wurde zu-
dem ein dritter Walkeweiher neben
den bestehenden ausgehoben.

Ende der achtziger Jahre, anldsslich
der Griindung der Vereinigten Schwei-
zer Brauereien, wire vielleicht der
richtige Zeitpunkt gewesen, um die
Brauerei an einen giinstigeren Ort zu
verlegen. Aber man konnte sich nicht
dazu durchringen, da bei einer Verle-
gung erhebliche Werte verloren ge-
gangen wiren. So blieb nichts anderes
iibrig, als im Kampf um das kostbare
Eis auf die Fortschritte in der Technik
zu setzen. Ende 1889 glaubte man, die
Losung gefunden zu haben. Bei Ge-
briider Sulzer wurden eine Eisma-
schine und kurz danach eine Kondens-
wasser-Kiihlanlage gekauft. Von den
beiden Apparaten hiess es, sie kimen

Eisbezug vom
Klontalersee im Winter
1876/77




Brauknecht mit
Eisstange

Nachschub fiir den
Eiskeller

mit verhdltnismissig wenig Zuschuss-
wasser aus. Das traf wohl zu, aber die
geringe Wasserzufuhr ging auf Kosten
der Leistung der Maschine, da diese

mit ungiinstigen Druckverhiltnissen
arbeiten musste. Zudem beanspruchte
die Anlage viel Kraft, so dass sie ins-
gesamt ihre Aufgabe mehr schlecht als
recht zu bewiltigen vermochte. Vor al-
lem aber war sie nur fiir die Kiihlung
des Bieres, aber nicht fiir die Erzeu-
gung grosserer Mengen Eis geeignet.
Ein erster Schritt war immerhin getan.
1897 folgte ein zweiter: Ende Februar
hatte man noch kein Eis einlagern
konnen, so dass das Problem der Eis-
beschaffung wieder einmal akut war.
Da vernahm Fritz Schoellhorn, dass
im Lagerhaus Winterthur eine Schiffs-
kithlmaschine der Gebriider Sulzer
stand, die aus irgendeinem Grund
nicht hatte geliefert werden koénnen.
Rasch entschlossen kaufte er sie fiir
23000 Franken. Weitere 26550 Fran-
ken musste er fiir einen Ammoniak-
kondensator und einen Matteisgenera-
tor ausgeben. Auch bauliche Vorkeh-
rungen waren ndtig, so dass am
Schluss 75000 Franken fiir eine zwar
unschone und auch unrationelle, aber
doch brauchbare Eiserzeugungsanlage
aufgewendet worden waren. Sie be-
freite Haldengut zumindest teilweise
von der Sorge um die Beschaffung von
Kundeneis. Fiir den Bedarf aller Ab-
nehmer allerdings reichte die Produk-
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tion nicht aus. Wenn kein Natureis aus
der nédheren Umgebung beschafft wer-
den konnte, musste zusdtzliches Eis
nach wie vor vom Klontalersee oder
auch aus Davos bezogen werden.

Erst 1905 war Fritz Schoellhorn in
der Lage, das Eisproblem auf die
Dauer zu losen: In jenem Jahr wurde
im Zuge grosser Umbauten nament-
lich im Kellerbereich eine umfassende
Kiihlanlage errichtet, die auch in der
Lage war, ausreichend Eis zu erzeu-
gen. lhre Kosten lassen sich nachtrég-
lich nicht ermitteln, ihre Leistungs-
fahigkeit hingegen war so gross, dass
man eigentlich auf die Beschaffung
von Natureis hitte verzichten konnen.
Fritz Schoellhorn wire einer solchen
Sparmassnahme nicht abgeneigt ge-
wesen, zumal die Lohne mittlerweile
so gestiegen waren, dass die Beschaf-
fung von Natureis eher teurer gewor-
den war als die Produktion von kiinst-
lichem Eis. Da er aber an bierbraueri-
scher Tradition hing, wurde noch viele
Jahre lang Natureis eingelagert und
ausgeliefert.

Der Konkurrenzkampf
Die Legende erwihnt das Bier erst-
mals in Mesopotamien und Aegypten;
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Osiris, der Gott der Kulturen, soll im
heiligen Nil ausgekeimte Gerste abge-
kocht haben. Dieser Absud verdnderte
sich geschmacklich durch die Son-
neneinwirkung, und da ihn Osiris fiir
trinkbar hielt, beschloss er, ihn der
Menschheit zugdnglich zu machen. Es
waren aber die Babylonier, welche die
ersten genauen Rezepte flir die Her-
stellung von Bier hinterliessen. Spéter
fithrten es die Griechen in Gallien und
bei den Germanen ein, wo es dem mit
Honig hergestellten und als Getrink
der Priesterklasse geltenden Met Kon-
kurrenz machte. Hierzulande spielte
Bier bis ins letzte Jahrhundert hinein
eine geringe Rolle. Die Landwirt-
schaft prigte das Leben und die
Erndhrung, so dass vor allem Milch,
Wein und Most getrunken wurden.
Handel mit Getrdnken wurde nicht be-
triecben. Nur hinter Klostermauern
wurde die Braukunst gepflegt und
weiterentwickelt: Bier galt lange Zeit
als Fastengetréink und eignete sich so-
mit vorziiglich, um den Durst nach ei-
nem wiirzigen Essen oder dem Gesang
langer Gottesdienste zu 16schen.

Erst mit der beginnenden Industria-
lisierung und dem Zusammenbruch
der Herrschaft der Ziinfte kam es zu

Erste Maschine zur
Erzeugung von Eis



Der Brauvorgang in
einer Zeichnung aus
dem 18. Jahrhundert

einer Verdnderung der Trinkgewohn-
heiten. Die vielen politischen Ver-
sammlungen und Debatten im Zusam-
menhang mit der kiinftigen Regie-
rungsform machten durstig. Helvetien
Oftnete sich der marktwirtschaftlichen
Vielfalt, und das Bier avancierte zum
demokratischen Getrdnk. Im Jahr
1883 produzierten die insgesamt 33
Brauereien im Kanton Ziirich 160500
Hektoliter Bier. Die meisten dieser
Betriebe waren Kleinbrauereien mit
einem Jahresabsatz von 200 bis 1000
Hektolitern. Demgegeniiber betrug
der Bierausstoss von Haldengut da-
mals 16000 Hektoliter. Am meisten

2

Bier im Kanton (38000 Hektoliter)
stellte die Brauerei Hiirlimann in der
Enge her, die sich einen grossen Vor-
sprung dadurch gesichert hatte, dass
sie frithzeitig nach Anschaffung einer
kiinstlichen Kiihlanlage die Eiskeller
in grosse Lagerkeller umwandeln
konnte. Die Erfindung der Kiihlma-
schine steigerte die Leistungsfihigkeit
der Brauereien betrdchtlich. Da sich
mit jedem Hektoliter Mehrverkauf die
Herstellungskosten reduzierten, muss-
te danach getrachtet werden, mog-
lichst grosse Mengen zu verkaufen. Im
Zuge dieser Entwicklung wurden auch
die Basler und Rheinfelder Brauereien
im Kanton Ziirich aktiv; ein zuneh-
mend héirter werdender Konkurrenz-
kampf setzte ein. Thm waren etliche
Brauereien nicht gewachsen, weil sie
nicht iiber die finanziellen Mittel ver-
fiigten, um sich die Kunden mit Kredi-
ten und Zahlungserleichterungen zu
sichern oder um Wirtschaften aufzu-
kaufen. So gingen vor der Jahrhun-
dertwende von den 33 Brauereien de-
ren 21 ein, wihrend gleichzeitig der
Bierabsatz der verbleibenden Braue-
reien stark zunahm. Aus den 160500
Hektolitern des Jahres 1883 waren
zehn Jahre spdter 319000 geworden
und weitere zehn Jahre spater 410000.
In jenem Jahr, kurz vor ihrer Auflo-

sung, verkauften die Vereinigten
Schweizer  Brauereien anndhernd
64000 Hektoliter Bier. Beziiglich

Bierabsatz waren sie damit unter den
schweizerischen Brauereien das viert-
grosste  Unternehmen. Im Kanton
Ziirich war Haldengut die zweitgross-
te Brauerei.

Wie schon sein Vater verfolgte Fritz
Schoellhorn die Aktivititen der Kon-
kurrenz aufmerksam. Die vielen fi-
nanziellen Verpflichtungen gegeniiber
den Abnehmern, die zur Sicherung
und Vermehrung des Bierabsatzes ein-
gegangen werden mussten, waren ihm
zwar ein steter Dorn im Auge, aber
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auch er gewihrte Kredite und erwarb
Wirtschaften, wenn sich auf andere
Weise der Bierverkauf nicht férdern
liess. Thn storte, dass die Wirtshausbe-
sucher aus irgendwelchen Griinden
und nicht der Qualitédt des Bieres we-
gen bestimmte Lokale bevorzugten, so
dass der Konkurrenzkampf nicht al-
lein mit dem besseren Bier gewonnen
werden konnte. Zudem bestimmte
nicht nur der Brauer die Qualitét des
Bieres; es kam auch auf den Aus-
schank an: Fritz Schoellhorns Mei-
nung nach sollte auch die kleinste
Wirtschaft in der Lage sein, jeden Tag
ein neues Fidsschen Bier anzustechen,
um so Gewédhr dafiir zu bieten, dass
nur frisches Bier getrunken wurde. Da
aber die Zahl der Wirtschaften gegen
Ende des 19. Jahrhunderts stark zuge-
nommen und sich der Bierverkauf da-
durch zersplittert hatte, war das nicht
der Fall. Es gab viele Wirtschaften, in
denen das Bier zwei und mehr Tage im
Anstich blieb, ohne dass die Giste
sich deswegen beschwerten. Solche
Zustidnde waren fiir einen Brauer wie
Fritz Schoellhorn, der sich unabléssig
um die Verbesserung der Bierqualitét
bemiihte, héchst bedauerlich.
Erschwert wurde der Konkurrenz-
kampf auch dadurch, dass die Regeln
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Post

und Praktiken beim Bierverkauf im
Kanton Ziirich von den auswaértigen
Brauereien bestimmt wurden. Die
Zircher Brauereien befanden sich in
der Defensive, eine einheitliche Ge-
schéftspolitik gab es nicht, auch nicht
gegeniiber den auslidndischen Bieren,
die gegen Ende des 19. Jahrhunderts
auf dem Platz Ziirich aufkamen: Jeder
kidmpfte gegen jeden, obwohl bereits
1877 ein Schweizerischer Bierbrauer-
Verein gegriindet worden war. Aber
dieser beschrinkte sich statuten-
gemdss auf die Pflege der Geselligkeit
unter den Mitgliedern, auf die Forde-
rung allgemeiner gewerblicher Inter-
essen und auf Vortrdge zur «Beleh-
rung» der Vereinsangehdrigen. Zudem
veranstaltete er im Rahmen grosserer
Anldsse wie etwa einer Landesaus-
stellung Kollektivausstellungen der
Schweizerischen Brauereien.
Daneben blieb es jeder Brauerei
iberlassen, auf geeignete Weise fiir ihr
Bier zu werben. Viele gaben den Ver-
einen Gratisbier ab, und am Neujahr
war es iiblich, den Abnehmern das
Bier ebenfalls unentgeltlich zu liefern.
Die Vereinigten Schweizer Brauereien
schenkten kurz nach ihrer Griindung
den Winterthurer Vereinen sogar
10000 Franken und erhofften sich da-

Postkarte zur Bestellung
von Bier



Die drei Betriebe der
Vereinigten Schweizer
Brauereien auf einem
Plakat

Jahreskalender der
Vereinigten Schweizer
Brauereien

durch vermehrtes Wohlwollen. Die
Besitzer ernteten daflir aber nicht in
erster Linie Dank, sondern Zuschrif-
ten auswirtiger Vereine, die sich dar-
iiber beklagten, dass sie nicht beriick-
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sichtigt worden waren. Finanziell un-
terstiitzt wurden in der Zeit vor der
Jahrhundertwende auch die Stadtmu-
sik Winterthur sowie die Stadtmusik
Alpenrésli, da diese zuweilen Kon-
zerte in Wirtschaftsgérten gaben. Da-
bei kam es aber immer wieder zu Un-
stimmigkeiten, weil die beiden Musik-
gesellschaften Lokale bevorzugten, in
denen kein Winterthurer Bier ausge-
schenkt wurde. In diesen Lokalen sas-
sen die feinen Herren der Stadt und
labten sich an Pilsner und Miinchner,
wie es ihrer Meinung nach standes-
gemaiss war.

Fritz Schoellhorn suchte deshalb
andere Formen der Werbung: Vereine
wurden zur Besichtigung der Brauerei
und Zeitungen zur Berichterstattung
dariiber eingeladen; an die Hausfron-
ten belieferter Wirtschaften wurden
Blechplakate und spéter Emailtafeln
mit dem Biernamen montiert. In allen
Wirtschaften, welche seine Biere ver-
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kauften, wurden Plakate aufgehéngt.
Das erste derartige Plakat entstand in
der Anfangszeit der Vereinigten
Schweizer Brauereien und zeigte An-
sichten der drei beteiligten Betriebe.

Vom gewerblichen zum

industriellen Unternehmen

Mit dem Ende der Vereinigten
Schweizer Brauereien und der Griin-
dung der Aktiengesellschaft Halden-
gut im Jahre 1904 wurde es Fritz
Schoellhorn méglich, alle finanziellen

Mittel und alle Kréfte fiir den Aufbau -

eines grossen Unternehmens einzuset-
zen. Vorerst nutzte er die Gelegenheit
der Firmenumwandlung, um die beste-
henden Aktien im Nominalwert von
500 Franken in je fiinf Titel zu 100
Franken umzuwandeln. Damit sollte
moglichst breiten Kreisen die Beteili-
gung an der Gesellschaft ermdglicht
werden. Sodann wurde beschlossen,
keine neuen Biirgschaftsverpflichtun-
gen einzugehen und die bestehenden
Biirgschaften — sie beliefen sich auf
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anndhernd 261000 Franken — nach
und nach zu liquidieren.

Fritz Schoellhorns Ziel war der
planméssige Ausbau der Brauerei Hal-
dengut fiir eine Jahresproduktion von
100000 Hektoliter Bier. Um dieses an-
spruchsvolle Vorhaben zu realisieren,
veranlasste er aufwendige Bauarbei-
ten, die ihren Hohepunkt im Betriebs-
jahr 1905/1906 erreichten. Allein in
diesem Jahr wurden Investitionen im
Umfang von fast 706000 Franken
getitigt. Erstellt wurde unter anderem
ein Speisehaus, das aus einem Speise-
saal, einem Wasch- und Kleiderraum,
einem Lesezimmer und einer Klinik
bestand. Hierauf erfolgte der weitere
Ausbau der bestehenden Lagerkeller,
eine Schmiede mitsamt Schreinerei
wurde errichtet, der Wagenschuppen
wurde versetzt und vergrossert, es gab
eine neue Fassputzerei, und schliess-
lich entschloss man sich zum Bau ei- Wandel vom gewerbli-

ner eigenen Midlzerei. Fritz Schoell- GHENZIE ibisEllen
Unternehmen: Ansicht

horn wollte das ndtige Malz fir die ., gaidengut im Jahr
Haldengut-Spezialbiere selbst herstel- 7913




Speiseraum und Klinik
im Jahr 1904

len, um diese auf das Niveau der im-
portierten Miinchner und Pilsner Biere
zu bringen. Die erste Méilzereianlage
bestand aus zwei Keim- und Darr-
trommeln mit einem Fassungsvermo-
gen von je 6000 Kilo Gerste, einer
Weiche (zum Aufweichen der Gerste),
einem Heizkoérper und Ventilatoren.
Dazu kamen eine Gerstenputzma-
schine und eine Maschine zur Malz-
entkeimung.

Weitere Anschaffungen und Bauten

folgten. Die Anlagen zum Spiilen und
Fiillen der Flaschen wurden in einen
neuen, hellen und luftigeren Raum
verlegt und vier Etikettiermaschinen
gekauft. Der Wagenschuppen war nun
durch eine geschlossene Anlage er-
ginzt, die auch als Reitbahn diente,
und auf dem Areal entstanden zwei
Einzelhduser fiir den kaufménnischen
und den technischen Direktor.

Im Betriebsjahr 1908/1909 folgten
Investitionen in der Hohe von 303000
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Die Schreinerei von

Haldengut (1905)

Die Schmiede von
Haldengut (1905)
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Maschine zum Waschen
der Fisser (1911)

Das 1909 erstellte Sud-
werk

Flaschenabfiillerei im
Jahr 1908




Franken. In diesen Aufwendungen in-
begriffen waren die vollkommene
Neueinrichtung des Sudhauses, die
Erstellung einer neuen Schrotmiihle
und einer Vorwirmeranlage sowie die
Anschaffung leistungsfihiger Bier-
kiithlapparate und von acht Lagertanks
mit je 460 Hektoliter Fassungsvermo-
gen. Fritz Schoellhorn erinnerte sich
dabei an die Erfahrungen, die sein Va-
ter gemacht hatte, und liess das alte
Sudhaus erst abbrechen, nachdem die
drei neuen Sudgefdsse montiert wor-
den waren.

Mit dem neuen Sudwerk und den
Lagertanks war die angestrebte Lei-
stungsfahigkeit von 100000 Hektoli-
tern im Jahr erreicht. Die betrdchtlichen
Investitionen, die dazu erforderlich
waren, konnten nicht vollstindig aus
den Mitteln bestritten werden, welche
durch die Abtrennung der Brauerei Ti-
voli freigeworden waren: Die Obliga-
tionenschuld musste auf die Hohe des
Aktienkapitals von 1,5 Millionen
Franken vergrossert werden. Auch die
von den Banken gewdhrten Kredite
nahmen in grossem Umfang zu. Im-
merhin erlaubten die Jahresergebnisse
erhebliche Abschreibungen. Der Aus-
bau erfolgte in einer Zeit, in der das
schweizerische Braugewerbe florierte.
Ein Kundenschutzvertrag hatte ab
1907 eine Beruhigung des Konkur-
renzkampfes zur Folge. Damit wurden
die Betriebsmittel nicht mehr fir
Darlehen an Abnehmer beansprucht.

Uberdies konnte Fritz Schoellhorn
den Bierabsatz Jahr fiir Jahr erheblich
steigern. Bei ihrer Verselbstindigung
hatte die Brauerei Haldengut etwas
mehr als 17000 Hektoliter verkauft —
sieben Jahre spiter, 1911, waren es
110000 Hektoliter! Die Leistungs-
fahigkeit, auf die das Unternehmen
ausgebaut worden war, war somit be-
reits erreicht. Fritz Schoellhorn war es
innert kurzer Zeit gelungen, aus Hal-
dengut ein Brauereiunternehmen zu
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machen, das nun zu den Grossen der
Branche zihlte.

Vom Gerstensaft zum

Qualititsbier

Ohne eine wesentliche Verbesse-
rung der Bierqualitit wire diese Ent-
wicklung nicht méglich gewesen. Ob-
wohl die Konsumenten dem Bier ge-
geniliber verhdltnisméssig  kritiklos
waren, konnte es sich die Brauerei
Haldengut auf die Dauer nicht leisten,
dass ihren Bieren namentlich im Som-
mer immer wieder Geschmacksfehler
anhafteten. Der Ruf des Unterneh-
mens litt darunter, und die Konkurrenz
sorgte zusétzlich dafiir, dass Halden-
gutbier negativ im Gerede blieb. Zwar
schrieb der Verwaltungsrat im Ge-
schiftsbericht 1890/1891: «Das Bier
aus der Brauerei Haldengut war das
ganze Jahr sehr gut und machte sich
bei allen Abnehmern heimisch und be-
liebt.» Aber Fritz Schoellhorn wusste
es besser. Wohl hatte er mit strengen
Reinlichkeitsvorschriften einiges er-
reicht, und die Erstellung einer ma-
schinellen Kiihlanlage hatte ebenfalls
eine erhebliche Verbesserung ge-
bracht, aber immer wieder musste
festgestellt werden, dass irgend etwas
den Geschmack ungiinstig beeinfluss-

Abgrabung fiir den Neu-
bau von Gdrkellern
(1895)




Hdélzerne Gdrbottiche
im neuen Keller

te. Manchmal hatte das Bier in einzel-
nen Fissern, oft aber in ganzen Keller-
abteilungen einen unerwiinschten Bei-
geschmack. Da Fritz Schoellhorn {iber
einen ausgeprigten Berufsstolz ver-
fiigte, litt er unter den Qualitdtsmén-
geln, und als beim Eidgendssischen
Schiitzenfest 1895 in Winterthur sein
Bier erneut zu Klagen Anlass bot, war
er der Verzweiflung nahe.

Allein ein neuer Gérkeller ver-
sprach Abhilfe. Aber zu jener Zeit war
die finanzielle Lage der eben gegriin-
deten Aktiengesellschaft Haldengut
nicht rosig. Im Vorjahr hatte nur eine
Dividende von 3,5 Prozent ausbezahlt
werden konnen, denn die Bilanz wies
rund 250000 Franken Schulden auf.
Ausserdem war in den Geschéftsbe-
richten bereits mehrmals erklart wor-
den, in der Brauerei Haldengut sei nun
alles Dbestens eingerichtet. Fritz
Schoellhorn konnte sich zu keinem
Entschluss durchringen. Schliesslich
gab ein Ratschlag seines Schwieger-
vaters, mit dem er sich in geschéftli-

chen Dingen 6fters besprach, den Aus-
schlag: «Wenn du bestimmt zu wissen
glaubst, wo der Fehler liegt, so gibt es
kein Besinnen; in einem Fabrikations-
geschéft ist die Qualitét alles.» Damit
waren die Wiirfel gefallen, und noch
im selben Jahr wurden vier neue,
gleich grosse und den hygienischen
Vorstellungen der Zeit entsprechende
Garkeller gebaut. Damit war der
Durchbruch beinahe geschafft. Die
zeitgemissen Anspriichen gentigen-
den Girkeller ermoglichten es, das
ganze Jahr iiber ein gutes Bier zu
brauen. Geschmacklich so einwand-
frei, wie Fritz Schoellhorn es gerne
gehabt hitte, war es allerdings trotz
der hohen Investitionen noch immer
nicht. Da half ihm der Zufall: Aus
Arger iiber die stindigen Bierkala-
mitdten krank geworden, reiste er zur
Kur nach Tarasp und lernte dort den
erfahrenen deutschen Brauereibesitzer
Wilhelm Jaennisch kennen. Dieser
hatte einige Jahre zuvor mit dhnlichen
Qualitdtsproblemen zu kidmpfen ge-
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habt und schilderte ihm in tdglichen
Gesprichen, wie er sie schliesslich zu
meistern wusste. Fritz Schoellhorn
horte aufmerksam zu und liess unmit-
telbar nach seiner Heimkehr verwirk-
lichen, was er von Jaennisch gelernt
hatte. So ersetzte er die Eisschwimmer
in den Gérbottichen durch sogenannte
Taschenkiihler, in denen Eiswasser
zirkulierte. Damit entfiel das tigliche
Leeren und Wiederauffiillen der Eis-
schwimmer, das stets ein Sinken und
nachfolgendes Steigen des Fliissig-
keitspegels zur Folge gehabt hatte.
Das Bier blieb ruhig und kam nicht
mehr in Beriihrung mit dem Schim-
mel, der sich im oberen Bereich des
Gaérbottichs gebildet hatte. Zusitzlich
zu den Taschenkiihlern wurde ein
Kaltluftapparat angeschafft, mit dem
sich die Luft im Gérkeller verbessern
liess. Dieser Apparat bestand aus ei-
nem trichterformigen Kasten, der mit
Eisstlicken gefiillt wurde. Mit Hilfe
von Salz wurde eine Kiltemischung
erzeugt, und ein Ventilator blies Aus-
senluft durch diese Mischung in den
Keller.

Mit diesen Anschaffungen und
noch strengeren Vorkehrungen beziig-
lich Sauberkeit war das Ziel endgtiltig
erreicht: Im zweiten Geschiftsjahr der
Aktiengesellschaft Haldengut gab es
keine Reklamationen wegen der Bier-
qualitdt mehr — Fritz Schoellhorns Be-
rufsstolz hatte gesiegt.

R

Das Wasser — eine unendliche

Geschichte

Nicht nur das Geschmacksproblem,
sondern auch etliche andere Schwie-
rigkeiten wéren erheblich schneller
und mit geringerem Aufwand zu be-
wiltigen gewesen, wenn die Brauerei
Haldengut iiber geniigend Wasser ver-
fugt hitte. Die problematische Stand-
ortwahl des Firmengriinders Ferdi-
nand Ernst wirkte sich in vielerlei
Hinsicht negativ aus, und mit der Zeit
wurde die Wasserbeschaffung fiir das
Unternehmen zu einer eigentlichen
Existenzfrage. Konnte sie nicht geldst
werden, musste die betriebliche Ent-
wicklung an einen Punkt gelangen,
iber den nicht hinauszukommen war.
Man hielt deshalb in der Nachbar-
schaft der Brauerei {iberall Ausschau,
ob nicht irgendwo ein Rinnsal war, das
sich fassen und zur Brauerei oben auf
dem Berg leiten liesse. Auch ein soge-
nannter «Brunnenschmecker» wurde
herangezogen, doch auch ihm gelang
es nicht, Wasser zu finden, wo keines
war. Im Jahre 1890 wurde die stidti-
sche Wasserleitung bis zum Sudhaus
gefiihrt. Damit hatte man wenigstens
das notigste Zuschusswasser. Aber der
Wasserbedarf der Brauerei war be-
trichtlich und das stddtische Wasser
fiir gewerbliche Zwecke teuer. Nach-
dem die Stadt mehrere Eingaben zur
Reduktion des Wasserpreises abge-
lehnt hatte, reifte in Fritz Schoellhorn

Wandspruch in der
Brauerei Haldengut



Bau des Wasser-Reser-
voirs im Sommer 1913

der Gedanke, eine eigene Brunnenan-
lage mit einem Pumpwerk erstellen zu
lassen. Auf einem Stiick Land zwi-
schen der Haldenstrasse und der Lind-
strasse, das er erworben hatte, um fiir
sich ein Wohnhaus zu bauen, liess er

einen Sondierstollen graben. Am
2. Oktober 1895 stiess man in einer
Tiefe von gut 19 Metern auf Grund-
wasser. Es hatte eine Temperatur von
weniger als 10 Grad Celsius und eig-
nete sich damit gut fiir die Kondensa-
tion. Das Pumpwerk war verhéltnis-
méssig rasch erstellt und trat im Mérz
1896 erstmals in Funktion, verur-
sachte aber lange Zeit vor allem Aer-
ger: Bei einer ersten Anlage versagte
bald einmal der Antrieb, und eine
zweite machte so starken Larm, dass
sie den Leuten in der Nachbarschaft
nachts den Schlaf raubte.

Es dauerte noch iiber ein Jahrzehnt,
bis auch die Wasserfrage auf befriedi-
gende Weise gelost war. Im ausgespro-
chen trockenen Sommer des Jahres
1911 traf Fritz Schoellhorn den Ent-
scheid, eine vollig neue und vom alten
Pumpwerk unabhingige Anlage zu er-
stellen. Der Firma Gebriider Sulzer
war es inzwischen gelungen, eine
elektrisch angetriebene Zentrifugal-
pumpe zu entwickeln, die problemlos
funktionierte. In der Nidhe des alten
Pumpwerks wurde im Herbst 1911 ein
neuer grosser Brunnenschacht ausge-

hoben und tiber diesem ein Pumpen-
hduschen erstellt. Die mit Hochdruck
arbeitende Pumpe forderte in der Mi-
nute 2200 bis 2500 Liter Wasser.
Zwei Jahre spiter wurde im Schick auf
dem Lindberg ein Reservoir mit einem
Fassungsvermdgen von 750 Kubikme-
tern erbaut. Fortan wurde das Grund-
wasser zu diesem etwa 65 Meter hoher
gelegenen Reservoir gepumpt und
stand der Brauerei jederzeit in ausrei-
chendem Mass zur Verfligung.

Allerdings war es ein hartes (kalk-
haltiges) Wasser und somit aus brau-
technischer Sicht nicht ideal fiir die
Bierherstellung. Im Jahre 1913 rich-
tete Haldengut deshalb als erste
Brauerei in der Schweiz eine Anlage
zur Wasserenthédrtung ein. Sie arbei-
tete von allem Anfang an zufrieden-
stellend und trug massgeblich zur wei-
teren Verbesserung der Bierqualitit
bei.

Der Alltag der Brauer

Bis gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts kannte man in den schweizeri-
schen Brauereien keine «Arbeiter;
man sprach von Burschen und Knech-
ten. Etwa 25 solche Burschen und
Knechte waren bei der Griindung der
Aktiengesellschaft Haldengut als
Brauer, Kiifer, Fuhrknechte, Maschi-
nisten, Heizer, Zimmerleute, Maurer
und Girtner unter Fritz Schoellhorn

45



beschiftigt. Er duzte die Mdnner; erst
um die Jahrhundertwende ging er zur
Anrede «Herr» tiber. Wer in die Firma
eintrat, erhielt ein gedrucktes Heft, das
eine allgemeine Fabrikordnung, eine
Hausordnung, ein Unfall-Reglement
und ein Unterstiitzungs-Reglement in
Krankheitsféllen enthielt. Im Juni, Juli
und August wurde mit der Arbeit mor-
gens um fiinf Uhr begonnen, in den
tibrigen Monaten eine Stunde spiiter.
Die Arbeitszeit betrug elf Stunden. Es
gab zwei halbstiindige Vesperpausen
und eine einstiindige Mittagspause.
Der Lohn wurde jeweils am Fiinften
eines Monats ausbezahlt. Ein Brauer
erhielt 1894 im ersten Monat 50 und
nach dem zwdlften Monat 65 Franken
monatlich. Fiir die Zeit eines Militér-
dienstes bis zur Dauer von vier Wo-
chen wurde der Lohn voll gezahlt.

Die in der Regel ledigen Angestell-
ten wohnten in der Brauerei und wur-
den hier auch verpflegt. Laut Hausord-
nung sollte stets «reichlich genug auf-
gestellt werden». Daran hielt man
sich, wie ein Speisezettel belegt. Das
Friihstiick bestand aus Suppe und Kaf-
fee mit Milch und Zucker. Als Mittag-
essen wurde jeden Tag Suppe, Fleisch,
eine Beilage sowie Gemiise oder Salat
serviert. Auch abends gab es immer
Suppe und Fleisch und Beilagen. Die
Zwischenmahlzeiten bestanden aus
Brot und Bier. Die Brauer und
Knechte hatten Anrecht auf fiinf bis
sieben Liter Bier im Tag. Dieses Frei-
bier wurde von Haldengut 1894 als er-
ster Brauerei in der Schweiz abge-
schaftt, dafiir wurden die Lohne ent-
sprechend erhdht.

Gegen die finanziellen Folgen von
Unfillen waren die Arbeiter versi-
chert. Bereits 1891 konnte dank einer
Schenkung der Erben von Johann Ge-
org Schoellhorn auch eine Kranken-
und Unterstlitzungskasse gegriindet
werden. Sie gewihrleistete im Krank-
heitsfall die Lohnfortzahlung fiir min-
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destens drei Monate und {ibernahm bis
zur Dauer von sechs Monaten die Ver-
pflegungs- und Heilkosten. In der
Brauerei selbst standen ein Kranken-
und ein Lesezimmer zur Verfiigung.

Diese Arbeitsbedingungen muten
fiir die damalige Zeit annehmbar an,
geniigten aber den Betroffenen nicht.
Vor allem in der Stadt Ziirich organi-
sierten sich 1894 die Brauburschen
und richteten einen Forderungskatalog
an die Brauereien im Kanton. Verlangt
wurde darin unter anderem eine «an-
staindige und menschenwiirdige» Be-
handlung durch den Vorgesetzten, die
Reduktion der Arbeitszeit um eine

Schreiben Fritz Schoell-
horns, in dem er das
Personal zu regelmdissi-
gen geselligen Treffen
ausserhalb der Arbeits-
zeit einlddt



Waschraum der Braue-
rei mit Wandldsten fiir
die persénliche Habe
der Angestellten

Stunde, ein hoherer Lohn und die Bei-

behaltung des Freibieres. Zudem
wehrten sich die Brauburschen gegen
den Zwang, in der Brauerei wohnen
und essen zu miissen. In der Folge
kam es zu Verhandlungen zwischen
den Brauereibesitzern und den Brau-
burschen, mit dem Ergebnis, dass den
meisten Forderungen entsprochen
wurde. In der Brauerei Haldengut er-
folgte die Einigung problemlos, zumal
die unverheirateten Brauer auch ohne
Zwang weiterhin in der Brauerei woh-
nen und essen wollten.

Im Dezember 1895 schlossen sich
die schweizerischen Brauereien enger
zusammen und griindeten einen Ver-
band, der sie vor den Folgen allfélliger
Boykotte durch die Gewerkschaften
schiitzen sollte. Verhandlungen mit
den Brauern wurden inskiinftig nicht
mehr von den einzelnen Brauereibesit-
zern, sondern vom Verbandsvorstand
gefiihrt.

Fritz Schoellhorn war ein strenger
Patron und unnachsichtig, wenn einer
der Angestellten beispielsweise Bier
stahl. Das kam, seitdem es kein Frei-
bier mehr gab, ofter vor. Fritz Schoell-
horn war aber auch um ein gutes Be-
triebsklima bemiiht und forderte die
Identifikation der Arbeiter mit dem
Unternehmen. In der Brauerei Halden-
gut rief er bereits im Jahre 1902 eine
Arbeiterkommission ins Leben, zu-

gleich flihrte er ein System der Ge-
winnbeteiligung ein. Danach erhielt
jeder Arbeiter eine Zulage, die in Pro-
zenten der Dividende entsprach und
aufgrund des Jahreslohns errechnet
wurde. Fritz Schoellhorn wusste, wie
willkommen dieses Geld am Jahres-
ende in einer Arbeiterfamilie war. [hm
ging es darum, in giinstigen Zeiten die
Arbeiter am Geschéftsgewinn teilha-
ben zu lassen, ohne das Unternechmen
dadurch fiir alle Zeiten mit Zulagen
und Extragehdltern zu belasten, die in
schlechten Jahren nicht zu verkraften
waren. Nur ungern gab er deshalb fiinf
Jahre nach seiner Einfithrung das Sy-
stem der Gewinnbeteiligung auf Dréin-
gen der Arbeiter wieder auf und er-
hohte — der damaligen Dividende ent-
sprechend — alle Lohne um sieben Pro-
zent.

Im Jahre 1910 flammte erneut ein
Arbeitskampf auf, von dem auch die
Brauerei Haldengut betroffen war. Der
Verband der Lebens- und Genussmit-
telarbeiter forderte, dass die Braue-
reien nur Angehorige ihres Verbandes
beschéftigen diirften. Der Ablehnung
dieser Forderung folgte ein Boykott
und diesem wiederum die Aussper-
rung. Vor allem in Winterthur, wo
gleichzeitig die Giesser streikten,
wurde mit harten Bandagen gekdampft.
Bierfuhrwerke wurden aufgehalten
oder sabotiert, und in grossen Insera-
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ten wurden die Gehaltsbeziige von
Fritz Schoellhorn und seinen obersten
Mitarbeitern angeprangert. Bald aber
waren die finanziellen Mittel der Ar-
beiterorganisationen erschopft, und
nach fiinf Wochen endete die Ausein-
andersetzung mit einem Sieg der
Brauereibesitzer. Fritz Schoellhorn litt
darunter, dass ihm im Zuge solcher
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Auseinandersetzungen immer wieder
der Vorwurf der Arbeiterfeindlichkeit
gemacht wurde, da sich die
Wohlfahrtseinrichtungen der Brauerei
Haldengut seiner Ansicht nach sehen
lassen konnten: Schon 1891 hatte er
den gemeinsamen Schlafsaal der
Brauburschen durch neue Zimmer mit
je zwei Betten ersetzt. Zusatzlich zum

Das Schwimmbad durf-
ten die Angestellten der
Brauerei und deren An-
gehorige unentgeltlich
benutzen. Das erwdrmte
Kondenswasser der
Kiihlanlage bewirkte
eine angenehme Tempe-
ratur des Badewassers.

Chalets von Haldengut-

Angestellten im Giietli



Visitenkarte eines
Vertreters der Brauerei
Haldengut

bestehenden Baderaum richtete er im
Speisehaus zwei Duschen ein, denen
1911 drei weitere Badezimmer im
Hausmeistergebdude folgten. Jedem
Arbeiter stand ein verschliessbarer ei-
serner Kasten zur Unterbringung sei-
ner personlichen Habe zur Verfligung.
Es gab ein Sprechzimmer, in welchem
der Betriebsarzt zu bestimmten Stun-
den unentgeltlich konsultiert werden
konnte. Gegessen wurde in einem
gerdumigen Esslokal, und im Sommer
wurde das erwidrmte Kondenswasser
der Kiihlanlage in ein Schwimmbad
geleitet, das die Arbeiter und thre An-
gehorigen  unentgeltlich  benutzen
durften.

Vor allem aber kamen etliche Ar-
beiter der Brauerei Haldengut in den
Genuss von giinstigem Wohnraum.
Fritz Schoellhorn hatte eine Immobili-
engesellschaft namens «Ceres» ge-
griindet, und diese errichtete in Velt-
heim drei Arbeiterhduser mit sieben
Wohnungen sowie sechs Arbeitercha-
lets. Ausserdem hatte Haldengut sie-
ben eigene Arbeiterhduser mit 14
Wohnungen im Schellengiitli, in de-
nen die Angestellten als Mieter bevor-
zugt wurden. Schliesslich war auch
bereits zu Beginn dieses Jahrhunderts
ein Arbeitslosenfonds angelegt wor-
den, und es gab eine Altersversorgung
in Form von dividendenberechtigten
Genussscheinen.

Bliihendes Haldengut

Ungeachtet der Auseinandersetzun-
gen mit den Arbeiterverbinden erlebte
die Aktiengesellschaft Haldengut in
den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg
eine Bliitezeit. Der Bierabsatz stieg
kontinuierlich, und im Betriebsjahr
1911/1912 wurde mit 116627 Hektoli-
tern die bisher héchste Verkaufsziffer
erreicht. Damit nahm Haldengut hin-
sichtlich des Bierverkaufs unter den
schweizerischen Brauereien den vier-
ten Rang ein. Die Zahl der Bierabneh-
mer, welchen direkt von der Brauerei
Rechnung gestellt wurde, belief sich
im Mai 1910 auf 697. Von diesen wa-
ren 111 auf dem Platz Winterthur, 175
befanden sich im Fahrrayon der
Brauerei, 30 wurden mit der Bahn und
381 tber Depots bedient. Allerdings
galten nur 519 der 697 Abnehmer als
wirklich freie Kunden: 30 waren Mie-
ter eigener oder gepachteter Wirt-
schaften, 40 durch Darlehensvertrage
zum Bierbezug gezwungen, und 115
weitere standen bei der Brauerei in der
Kreide, was sie moralisch zur Ab-
nahme verpflichtete. Durch die Ver-
mittlung von neun Depothaltern und
vier Grossabnehmern, welche ihren
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Kunden direkt Rechnung stellten, be-
zogen ausserdem noch rund 300 wei-
tere Wirte und andere Wiederverkdu-
fer Bier von Haldengut. Der Preis fiir
ein Fass Bier war im Jahre 1910 der-
selbe wie zwanzig Jahre zuvor; der
Hektoliter gewohnliches Bier kostete
24 Franken. Gute Abnehmer erhielten
einen Rabatt von acht Prozent, so dass
sie der Liter Bier rund 22 Rappen ko-
stete. Verkauft wurde er in der Wirt-
schaft fiir 40 bis 50 Rappen, also mit
einer Bruttomarge von etwa hundert
Prozent.

Die Brauerei Haldengut erzielte
mehr als zufriedenstellende Gewinne.
Im ersten Betriebsjahr erwirtschaftete
die Aktiengesellschaft einen Bruttoer-
trag von rund 256 000 Franken. Darun-
ter fiel er in den folgenden Jahren nie,
und selbst in den Kriegsjahren {iber-
stieg er jeweils 300000 Franken. Der
stets investitionsbereite Fritz Schoell-
horn verwendete das Geld in erster Li-
nie fiir den Ausbau und die fortlau-
fende Erneuerung des Unternehmens.
Zwischen 1888 und 1918 wurden rund
4,2 Millionen Franken in das Unter-
nehmen gesteckt, 1,36 Millionen al-
lein fir maschinelle Einrichtungen.

Die durchschnittliche Dividende in
diesen guten Jahren belief sich auf
rund sieben Prozent. Nicht alle Ak-
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tiondre waren damit zufrieden. Fiir ei-
nige von ihnen gingen die vielen Inve-
stitionen und Amortisationen der An-
lagewerte zu weit, und sie hétten lieber
hohere Dividenden gehabt. Bei Fritz
Schoellhorn bissen sie mit solchen
Ideen zwar auf Granit, aber auch er
kam zusehends zur Ueberzeugung,
dass der Ertrag des in Brauereiaktien
angelegten Kapitals ungentigend war.
Dafiir machte er neben den steigenden
Lohnen den Fiskus verantwortlich.

Zu mehr Verdruss als Freude fiihrte
auch die Kotierung (Zulassung) der
Aktien an der Ziircher Effektenbérse,
zu der er sich 1900 entschlossen hatte.
Da ihm viel an einem stabilen Kurs-
wert lag, griff er hidufig mit Kédufen
und Verkdufen ein, wenn die Aktien-
kurse nach unten oder oben ausschlu-
gen. In der Regel belief sich der Kurs
der 100frdnkigen Aktie auf 130 bis
140 Franken, aber es kam auch zu
Uberraschungen. Am 26. August 1904
beispielsweise schnellte der Kurs
plétzlich auf 165 Franken hoch, ohne
dass dafiir irgendein Anlass zu erken-
nen gewesen wire. Die Aufregung
legte sich erst, als festgestellt wurde,
dass dem Kursblatt ein Druckfehler
unterlaufen war. Fritz Schoellhorn
kam durch solche und &hnliche Vor-
kommnisse zur Einsicht, dass die Ko-

Gruppenbild von 1928,
auf dem Fritz Schoell-
horn (5. von rechts)
zusammen mit seinen
Sohnen Georg (1. von
rechts), Kurt (2. von
links) und Hans (1. von
links) zu sehen ist.



tierung der Aktien an der Borse weder
dem  Unternehmen noch den
Aktiondren irgendwelche Vorteile
brachte, weshalb sie 1906 wieder auf-
gehoben wurde. Wer Aktien kaufen
oder verkaufen wollte, wandte sich
voriibergehend an ihn, bevor er diese
Vermittlungstitigkeit den Banken
iberliess. Denn er musste sich einge-
stehen, dass sich das Ziel einer Beteili-
gung breiter Bevolkerungskreise am
Unternehmen trotz der Aufstiickelung
der 500-Franken-Aktie in Papiere zu
je 100 Franken nicht realisieren liess.

Vereinbarungen zwischen den

Brauereien

Wie bereits Hans Ernst und sein Va-
ter gehorte auch Fritz Schoellhorn als
Besitzer der Brauerei Haldengut dem
Schweizerischen Bierbrauerverein an.
Dieser beschrinkte sich in seinen An-
fangsjahren mehr oder weniger auf die
Durchfiihrung sogenannter «Brauer-
tage», und da der seit der Vereinsgriin-
dung als Prisident wirkende Gottfried
Feller in Thun in einem Briefwechsel
iber eine an sich unerhebliche Ange-
legenheit den jugendlichen Winterthu-
rer Brauereidirektor ziemlich von
oben herab behandelt hatte, hielt sich
dessen Engagement in der Standesor-
ganisation lange Zeit in Grenzen. Im
harten Konkurrenzkampf verfolgte
liberdies jede Brauerei ihre eigenen
Interessen, so dass wenig Spielraum
fiir gemeinsame Aktivitdten innerhalb
der Branche blieb.

Im Zuge der Auseinandersetzungen
mit den organisierten Brauern dnderte
sich die Lage. Fritz Schoellhorn er-
kannte zusammen mit anderen Braue-
reibesitzern im Kanton Ziirich, dass
auch auf der Seite der Arbeitgeber
eine straffere Organisation vonndten
war. Dariiber hinaus begann er, sich
noch intensiver als bisher mit den Ver-
hiltnissen der Branche zu beschifti-
gen. In seinen Jahresberichten be-

klagte er wiederholt das Geschéfts-
gebaren von Brauereien, die zur Ab-
satzvermehrung immer grossere Ver-
gilinstigungen gewdéhrten und damit
die vereinbarten Bierpreise unterwan-
derten. Auch die Gratislieferungen
von Eis und Kohlenséure fiir den Aus-
schank zielten seiner Ansicht nach in
dieselbe Richtung. Ein Dorn im Auge
waren ihm ebenso die Bierreisenden,
die bei ihren Wirtschaftsbesuchen das
Geld der Brauerei nicht flir Bier, son-
dern fiir Wein ausgaben und damit die
Weinhédndler unterstiitzten. Ausser-
dem befiirchtete er, dass die Grosszii-
gigkeit der Bierreisenden im Volk die
irrtlimliche Vorstellung fordere, nach
der alle Brauereien in Gold schwim-
men. Das war aber keineswegs der
Fall: Von den 42 Brauereien in der
Schweiz, die 6ffentlich Rechnung ab-
legten, konnten beispielsweise im
Jahre 1915 nur 19 eine Dividende aus-
richten, und die durchschnittliche Ver-
zinsung des in den 42 Brauereien fest-
gelegten Kapitals betrug bloss 2,27
Prozent.

Fritz Schoellhorn hielt eine Sanie-
rung dieser ungesunden Verhiltnisse
fiir unbedingt erforderlich. Erste Ver-
suche, der Verkaufsforderung Grenzen
zu setzen, waren bereits 1901 unter-
nommen worden, trugen aber keine
Friichte. Sechs Jahre spiter unternahm
Fritz Schoellhorn erneut einen Anlauf.
Ein aus Ziircher Brauereien bestehen-
des Aktionskomitee, dem er vorstand,
erarbeitete einen Kundenschutzver-
trag, der sich an bestehenden Verein-
barungen in Deutschland und Oester-
reich orientierte. In diesem Vertrag
wurden Mindestpreise fiir den Verkauf
von Fass- und Flaschenbier festgehal-
ten. Ebenso wurde aufgefiihrt, an wen
Flaschenbier verkauft werden durfte.
Vor allem aber wurden die Bedingun-
gen festgehalten, unter welchen eine
Brauerei den Kunden einer anderen
Brauerei iibernehmen konnte.
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Dieser Ubernahmekampf trug unter
den Brauereien die Bezeichnung
«Hektoliterjagd». Deshalb wurde der
Vertrag mit der Bestimmung versehen,
dass bei einem Kundenwechsel die
vorherige Brauerei mit zehn Franken
pro Hektoliter Bier zu entschiddigen
sei. Strittige Fille sollten einem
Schiedsgericht vorgelegt werden. Ins-
gesamt waren die Bedingungen flir ei-
nen Kundenwechsel rigoros und schal-
teten die Konkurrenz unter den Braue-
reien fiir die Zeit der Vertragsdauer
praktisch aus. Vor allem die Wirte wa-
ren darob emport; sie waren nur an ei-
ner Losung des Flaschenbierproblems
interessiert und wollten daneben ihren
Lieferanten weiterhin selbst wihlen
koénnen.

Bei den Brauereibesitzern hingegen
fand Fritz Schoellhorns Vorschlag fast
durchwegs eine positive Aufnahme.
Zehn der zwolf Ziircher Brauereien
schlossen sich am 23. Januar 1907 zur
Gruppe Ziirich des schweizerischen
Kundenschutz-Vertrages zusammen,
und bald gab es auch in Basel, Bern,
St. Gallen und in der Westschweiz
Gruppen, die dem Vertrag beitraten.
Dieser galt fiir drei Jahre und konnte
danach auf sechs Monate gekiindigt
werden. Weil die Wirte gegen ihn op-
ponierten und viele Brauereien nicht
gewillt waren, sich beim Verkauf von
Bier in Flaschen Zuriickhaltung aufzu-
erlegen, 16ste der Kundenschutzver-
trag das Flaschenbierproblem nicht.
Aber er machte der Hektoliterjagd ein
Ende, und auch der spekulative Han-
del mit Wirtschaften horte auf.

Als erste Brauerei kiindigte die
Lowenbrauerei Dietikon nach drei
Jahren den Vertrag. Andere Braue-
reien folgten. In der Folge gelang es
vorerst nicht, ein neues Abkommen
auszuhandeln. Aber als der Erste
Weltkrieg ausbrach und sich ein Ein-
bruch auf dem Biermarkt abzeichnete,
erinnerte man sich wieder an das Ver-
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rung zu Fritz Schoellhorns Genugtu-
ung von sdmtlichen Schweizer Braue-
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schreiben war, dass das schweizeri-
sche Brauereigewerbe eine Zeit der
Bliite erlebte, waren immer geteilt. Es
herrschte eine allgemeine wirtschaftli-
che Prosperitit, von der die Braue-
reien auch ohne brancheninterne Kon-
kurrenzregeln profitiert hitten. Als si-
cher gilt aber, dass das Abkommen
den Brauereien Hunderttausende von
Franken sparen half, die sonst als
Darlehen fiir Wirte und fiir andere For-
men der Verkaufsforderung ausgege-
ben worden wiren. Aus der Sicht Fritz
Schoellhorns wurde immerhin «eine
erste Bresche in das grundsatzlose Ge-
schiftsgebaren der schweizerischen
Brauereien geschlagen», obwohl er im
Grunde seines unternehmerischen
Herzens Vorbehalte gegen eine Kon-
kurrenzbeschrinkung hatte. Er war ein
Beflirworter des Wettbewerbs und
hétte sich lieber mit einem hervorra-
genden Produkt auf einem freien
Markt bewéhrt. Aber der Zwang, sich
jede Absatzvermehrung gewissermas-
sen erkaufen zu missen, erschien ihm
auf die Dauer kontraproduktiv, und der
Immobilienbesitz, der sich durch diese
Verkaufspraxis anhdufte, war ihm und
auch etlichen anderen Brauereibesit-
zern ein unrentabler Klotz am Bein.
Befreundete Brauereien regelten des-
halb nach dem Ablaufen des ersten
Kundenschutzvertrages ihre gegensei-
tigen Konkurrenzverhéltnisse in priva-
ten Vereinbarungen, und es gab auch
gebietsweise Ubereinkommen, in de-
nen festgelegt wurde, unter welchen
Bedingungen Kunden von anderen
Vertragsbrauereien iibernommen wer-
den durften. Die Brauerei Haldengut
schloss sich voriibergehend einem Ab-
kommen an, das die Brauereien der
Kantone Ziirich und Schafthausen
ausgehandelt hatten.

Aber die Probleme, um deren Rege-
lung es hierbei ging, verloren viel von
ihrer Bedeutung, als im Juli 1914
Kriegswolken iiber Europa aufzogen.

Das Geschiftsjahr 1913/1914 schien
das beste seit Bestehen der Brauerei
Haldengut zu werden, als der Bundes-
rat die Kriegsmobilmachung verfiigte.
Sie hatte zur Folge, dass von den 111
Beschiftigten des Unternehmens 65
einberufen wurden; weitere zwolf Ar-
beiter aus den Regiedepots Ziirich, St.
Gallen und Schaffhausen mussten
ebenfalls einriicken. Eingezogen wur-
den auch zwei Drittel der Brauerei-
pferde und drei der vier Motorwagen.
Der Mailzereibetrieb musste voriiber-
gehend eingestellt werden, damit mit
dem verbleibenden Personal der
Brauereibetrieb so gut wie moglich
aufrechterhalten werden konnte. An-
fainglich wurde mit einer kurzen
Kriegsdauer gerechnet, und das Unter-
nehmen zahlte deshalb allen einge-
riickten Mitarbeitern den vollen Lohn
weiter. Mit der Fortdauer des Krieges
beschriankte man sich dann auf eine fi-
nanzielle Unterstiitzung der Angehori-
gen der eingeriickten Arbeiter und An-
gestellten.

Zu einem besonders schwerwiegen-
den Problem entwickelte sich sehr
rasch die Beschaffung der Rohmate-
rialien. Gerste und Malz wurden rar
und teuer. Der Bund iibernahm zwar
das Getreidemonopol, war aber nicht
in der Lage, die Brauereien ausrei-
chend zu versorgen. Fritz Schoellhorn
suchte tiberall nach Gerste, vorerst in
den Nachbarldndern, in den spiteren
Kriegsjahren in Spanien und in Nord-
amerika. Malz konnte vorerst einmal
in England und ein anderes Mal in
Ubersee gekauft werden, ehe der ein-
setzende U-Boot-Krieg die Schiff-
fahrtsstrassen nahezu unpassierbar
machte. Schliesslich verstdndigten
sich die schweizerischen Brauereien
auf eine freiwillige Kontingentierung,
nach welcher jedem Unternehmen die
Produktion von noch maximal 40 Pro-
zent des Bierabsatzes vor dem Krieg
erlaubt war. Mit der Zeit wurde jede
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Ankunft eines Wagens Malz in Win-
terthur zu einem Ereignis und die
Knappheit an Rohstoffen zum fast
uniiberwindlichen Hindernis. Es blieb
nichts anderes tbrig, als die Stamm-
wiirze des Bieres zu verringern und
damit die Malzvorrite zu strecken.
Vor dem Krieg war eine Stammwiirze
von zwOlf Prozent vorgeschrieben ge-
wesen. Im November 1914 senkte der
Bundesrat den Mindestgehalt auf
zehn, im Mérz 1917 auf neun, im Mai
1918 auf sechs und im Oktober auf
vier Prozent. Diese vierprozentigen
Biere mundeten nicht mehr, aber der
Bierverkauf der Brauerei Haldengut
war zu jenem Zeitpunkt ohnehin auf
einem Tiefpunkt angelangt: Von im-
merhin noch 104887 Hektolitern des
Geschiftsjahres 1913/1914 sank er im
folgenden Jahr auf 85177. 1916/1917
wurden noch 71956 Hektoliter ver-
kauft, 1916/1917 waren es 59121
Hektoliter und 1917/1918 gerade noch
41357 Hektoliter, das heisst etwa so-
viel wie zwei Jahrzehnte zuvor.

Trotz allem steuerte Fritz Schoell-
horn sein Unternehmen gut durch
diese schweren Krisenjahre. Auf die
weitere bauliche Entwicklung der
Brauerei musste er zwar verzichten,
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dafiir aber blieben ihm die verfiigba-
ren Mittel erhalten, die frither in der
Form von Darlehen an die Abnehmer
gegangen waren. Der Konkurrenz-
kampf verschlang weniger Geld: Die
auslidndischen Biere verschwanden
aus den Wirtschaften, und an die
Stelle von Miinchner, Pilsner und Fiir-
stenberg traten Schweizer Biere.
Daran hatte auch Haldengut Anteil,
was es dem Unternechmen ermog-
lichte, bei gleichbleibenden Abschrei-
bungen jedes Jahr einen zufriedenstel-
lenden Ertrag zu erwirtschaften und
das Aktienkapital mit sechs Prozent zu
verzinsen.

Mutiger Neubeginn

Mit dem Ende des Ersten Weltkrie-
ges am 11. November 1918 waren die
Note des schweizerischen Brauereige-
werbes keineswegs aus der Welt ge-
schafft. Der Mangel an Rohmaterial
hatte die Qualitét des Bieres arg beein-
trachtigt und zugleich die Unkosten
derart in die Hohe getrieben, dass eine
wesentliche Erhdhung des Bierpreises
unumgénglich geworden war. Als
Folge davon wurden im Jahre 1919 ge-
samtschweizerisch nur noch 790789
Hektoliter Bier verkauft gegeniiber

Verdampfer zur Kithl-
anlage (1922)



Einbau neuer
Kiihlschiffe im Jahr
1923

2742705 Hektolitern vor dem Krieg.
23 der 103 Brauereien, die vor dem
Krieg Bier erzeugt hatten, mussten
wegen des Mangels an Rohstoffen
ihren Betrieb einstellen. Uberdies
schitzte Fritz Schoellhorn in einem
Artikel, der am 17. April 1919 in der
«Neuen Ziircher Zeitung» publiziert
wurde, dass zwei Drittel der noch be-
stehenden Brauereien keinerlei Ertrag
abwarfen.

Die Brauerei Haldengut allerdings
gehorte dem verbleibenden Drittel an,

denn ihre Finanzlage war nach wie vor
gesund. Fritz Schoellhorn beklagte
zwar mit den anderen Brauereibesit-
zern die steigenden Unkosten, trug
aber der sozialen Unrast zu Kriegs-
ende Rechnung, indem er den ver-
schiedenen Forderungen der Arbeiter-
schaft weitgehend entsprach. Vom
1. Mai 1919 an wurde vorerst die
wochentliche Arbeitszeit auf 50 Stun-
den reduziert und der Samstagnach-
mittag arbeitsfrei. Drei Monate spéter
willigte Schoellhorn gar in die Ein-
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Neue
Flaschenabfiillerei,
1923

filhrung der 48-Stunden-Woche ein,
verbunden mit einer Lohnerhohung
und einer Verdoppelung der bezahlten

Ferientage. Diese Zugestdndnisse
diirften ihm angesichts der bescheide-
nen damaligen Ertragslage schwerge-
fallen sein, sie wurden ihm aber da-
durch erleichtert, dass die Zukunft des
Unternehmens in familidrer Bezie-
hung gesichert war. Denn kurz zuvor
waren zwei seiner S6hne in die Firma
eingetreten: Georg Schoellhorn hatte
ein kaufmdnnisches Studium absol-
viert und die Doktorwiirde mit einer
Dissertation erlangt, die in engem Zu-
sammenhang mit dem Wirken seines
Vaters stand: «Der Kundenschutz-Ver-
trag der schweizerischen Brauereien
1907-1910». In der Brauerei Halden-
gut begann er als Sekretidr der Be-
triebsleitung. Kurt Schoellhorn hatte
Chemie studiert, ebenfalls doktoriert
und wirkte im Unternehmen als Be-
triebskontrolleur.

Dank dem Eintritt der beiden Sohne
in das Unternehmen fand Fritz
Schoellhorn mehr Zeit, sich den Pro-
blemen der Branche zu widmen. Er
war, um glaubwiirdiger fiir den Kun-
denschutzvertrag werben zu koénnen,
nach einem voriibergehenden Zer-
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wiirfnis wieder Mitglied des Schwei-
zerischen Brauervereins geworden
und kam immer mehr zur Uberzeu-
gung, dass viele der Schwierigkeiten,
die er als Leiter der Brauerei Halden-
gut zu iberwinden hatte, nur auf Bran-
chenebene zu bewiltigen waren. Des-
halb iibernahm er die Leitung einer
Kommission, die den Sanierungsver-
trag fiir die schweizerischen Braue-
reien erarbeitete. Urspriingliches Ziel
der Sanierungsbestrebungen war es
gewesen, den Konzentrationsprozess
in der Branche zu fordern, um zu we-
niger, dafiir aber rentableren Braue-
reien zu gelangen. Das Vorhaben, das
vor allem fiir die grossen Brauereien
von Vorteil gewesen wire, scheiterte
am Widerstand der Kleinbrauereien.
Deshalb begniigte sich der Sanie-
rungsvertrag in dhnlicher Weise wie
der Kundenschutzvertrag mit der Fest-
legung verbindlicher Regeln beim
Bierverkauf. Dabei wurde unter ande-
rem das personliche Inkasso durch die
Bierreisenden abgeschafft. Diese wa-
ren bei ihren Wirtschaftsbesuchen im-
mer sehr grossziigig aufgetreten, um
den Wirt als Kunden bei der Stange zu
halten. Diese Besuche entfielen ins-
kiinftig, sehr zum Arger der Wirte.



Errichtung eines Kohle-
silos mit Hochkamin

(1930)

Diesen missfiel der Sanierungsvertrag
insgesamt, weil sie beflirchteten, die
Brauereien wollten sich auf ihre Ko-
sten gesundstossen. Es entstand ein
langes rechtliches Hin und Her, bei-
derseits wurden juristische Gutachten
erstellt, und Fritz Schoellhorn ver-
suchte in vielen Zusammenkiinften die
Wirtevertreter davon zu iiberzeugen,
dass es ohne rentierende Brauereien
bald auch keine Wirtschaften mehr ge-
ben wiirde.

Sein Glaube an die Zukunft des
Braugewerbes war allerdings ungebro-
chen, und der allmihliche Wiederan-
stieg des Bierabsatzes gab ithm recht.
Die Versorgung mit Rohstoffen wurde
besser, der Stammwiirzegehalt konnte
nach und nach wieder gesteigert wer-
den, und die verbesserte Qualitit des
Bieres forderte dessen Konsum. Noch
bevor sich diese Entwicklung abzeich-
nete, hatte Fritz Schoellhorn weitere
Investitionen veranlasst. Eine neue
Kiihlmaschine wurde eingerichtet und
die Flaschenabfiillung modernisiert.

Zudem liess die von Haldengut kon-
trollierte Immobiliengesellschaft Ce-
res vier weitere Chalets als giinstigen
Wohnraum fiir die Mitarbeiter der
Brauerei erstellen. Fritz Schoellhorn
fand auch Mittel und Wege, um den
Bierabsatz zusitzlich zu férdern, ohne
von anderen Brauereien Wirte abzu-
werben. So griindete er in St. Gallen
eine Aktiengesellschaft Biervertrieb
Cerea, deren Zweck der Erwerb von
und die Beteiligung an Brauereien und
Depots war. An diese Gesellschaft
ging nicht nur das bisherige Depot Ba-
varia iber, sondern auch die Kund-
schaft der Brauerei Walz in Waldstatt.
Schoellhorn erwarb ausserdem die
obere Brauerei in Einsiedeln und iiber-
nahm gemeinsam mit den Brauereien
Hiirlimann, Lowenbridu und Wédens-
wil die Kundschaft der stillgelegten
Brauereien Wald und Dietikon.

Bald nidherten sich die Verkaufs-
zahlen wieder denjenigen vor dem Er-
sten Weltkrieg. Weitere Investitionen
wurden nétig: 1927 wurde mit dem
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Bau eines neuen Gérkellers begonnen,
ein Jahr darauf das Firmenareal durch
den Erwerb der Liegenschaft zum
Sonnental erweitert und anschliessend
der Lagerraum um einen weiteren La-
gerkeller mit einem Fassungsvermo-
gen von 7000 Hektolitern vergrossert.
Erhéht wurde auch die Leistungs-
féhigkeit der Flaschenabfiillerei, die
Milzerei erfuhr eine Vergrdsserung,
und fiir eine neue Dampfkesselanlage
mit einem Kohlensilo und einem
neuen Hochkamin begannen die Bau-
arbeiten. An der Generalversammlung
des Jahres 1927 gab sich das Unter-
nehmen zudem neue Statuten und
wandelte die Inhaberaktien in Na-
mensaktien um.

Jahr fir Jahr stieg in dieser Zeit der
Bierabsatz; auch Zollzuschlige auf
Malz und Gerste, die 1927 erstmals er-
hoben wurden, beeintrichtigten den
Konsum nicht. Im Geschiftsjahr
1930/1931 schliesslich verzeichnete
die Brauerei Haldengut den grdssten
Bierumsatz seit ihrem Bestehen:
170704 Hektoliter wurden gebraut
und verkauft. Der gute Geschaftsgang
veranlasste Fritz Schoellhorn auch zu
Investitionen zugunsten der Mitarbei-
ter. Zusétzlich zu neuen Biiros liess er
Dienstwohnungen bauen, und im Tes-
sin griindete er eine Aktiengesell-
schaft, um in Castagnola eine Villa zu
erwerben und zu einem Ferienheim fiir
die Angestellten umzugestalten.

Lange hielt die positive Entwick-
lung allerdings nicht an. Bereits im
Geschiftsjahr  1931/1932  schlugen
sich die aufziehende wirtschaftliche
Krise und die damit verbundene Ar-
beitslosigkeit in einem empfindlichen
Umsatzriickgang nieder. Als der
Schweizerische Bierbrauerverein den
Konsum mit einer Preissenkung von
sechs Franken pro Hektoliter anzukur-
beln versuchte, war den Wirten dieser
Abschlag zu gering, um ihrerseits die
Verkaufspreise ebenfalls zu senken.
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Wiéhrend sich die beiden Verbdnde
noch stritten, erhéhten Bundesrat und
Parlament die Zollzuschldge auf Malz
und Gerste massiv, was eine Senkung
des Bierpreises verunmoglichte.

Ungeachtet des schwieriger gewor-
denen  wirtschaftlichen Umfeldes
ibernahm Fritz Schoellhorn eine
massgebliche Beteiligung an der Akti-
engesellschaft Walhalla-Terminus in
St. Gallen und erhShte mit einem
neuen Maischefilter und einer zweiten
Feuerpfanne die Leistungsfdhigkeit
des Sudhauses. Zudem wurde ein
neues Kiihlhaus gebaut.

Zeichnung der Halden-
gut-Gebdulichkeiten im

Jahr 1932




Unternehmer, Brauer und Poet
Gut 25jdhrig war Fritz Schoellhorn
gewesen, als er Anfang 1889 die Lei-

tung der Vereinigten Schweizer
Brauereien  iibernommen  hatte.
Wihrend tiber vierzig Jahren stand er
an der Spitze des Unternehmens. In
dieser Zeit hatte er drei kleinere
Brauereien zu einer grossen Brauerei-
firma von nationaler Bedeutung zu-
sammengeschlossen und Haldengut
vom gewerblichen Betrieb zu einem
Industrieunternehmen entwickelt, des-
sen Einrichtungen stets dem Stand der
Technik entsprachen. Der Bierabsatz,
der sich bei seinem Amitsantritt auf
17459 Hektoliter belaufen hatte,
wurde zeitweilig auf iiber 170000

Hektoliter gesteigert. Unbeirrt und er-
folgreich hatte er Haldengut durch die
Zeit des Ersten Weltkriegs und Jahre
sozialer Unrast gefiihrt.

Diese Leistungsbilanz einer unter-
nehmerischen Personlichkeit wire an
sich schon beachtlich. Aber sie ist bei
weitem nicht vollstindig. Denn Fritz
Schoellhorn vollbrachte ein Lebens-
werk, das in seiner Vielfalt und Fiille
aus heutiger Sicht fast unglaublich an-
mutet und von dem bisher nur am
Rande die Rede war. Unter anderem
machte ihn sein  unablidssiges
Bemiihen um eine Verbesserung der
Bierqualitit zu einem hervorragenden
und bahnbrechenden Gérungstechni-
ker. Der Einfluss von Schimmel- und
anderen Pilzvegetationen auf den Ge-
schmack von Gérungserzeugnissen
war von Emil Christian Hansen in Ko-
penhagen eben erst erkannt worden,
als Fritz Schoellhorn in Winterthur
zur Ueberzeugung gelangte, dass die
hygienisch unzureichenden Gérkeller
und der allgemeine Mangel an Rein-
lichkeit im Sudhaus fiir die Ge-
schmacksfehler seines Bieres verant-
wortlich waren. Fortan zielten alle
seine Investitionen in diesen beiden
Bereichen auf die Ausschaltung solch
schidlicher Einfliisse, dies mit durch-
schlagendem  Erfolg:  Haldengut
wurde zu einem Qualitdtsbier. Obwohl
er sich damit einen Wettbewerbsvor-
teil erworben hatte, gab Fritz Schoell-
horn sein Wissen weiter. Er hielt Vor-
trage tiber die Anforderungen an die
Herstellung eines guten Bieres und
schrieb seine Erkenntnisse nieder.
Aber auch andere Bereiche der Natur-
wissenschaften hatten es ihm angetan.
Seine Kenntnisse von der Pflanzen-
physiologie beispielsweise erlaubten
es ihm, Forschungsarbeiten nicht nur
in Auftrag zu geben, sondern selbst zu
leiten. Dafiir verlieh ihm, der seiner-
zeit die Ausbildung friihzeitig hatte
abbrechen miissen, die ETH im Jahre
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Biologisches Laborato-
rium der Brauerei
Haldengut

1928 die Wiirde eines Doktors der
technischen Wissenschaften ehrenhal-
ber.

Gross und bis in die Gegenwart an-
haltend war auch Fritz Schoellhorns
Einfluss auf die Entwicklung des ge-

samten Brauereigewerbes der
Schweiz. Ohne die von ithm veranlass-
ten und gegen viele Widerstinde
durchgekdmpften Vertrige zum Kun-
denschutz und zum Verhiltnis mit den
Wirten hitten etliche Brauereien den
zeitweilig brutalen Verdringungswett-
bewerb sowie die Krise nach dem Er-
sten Weltkrieg kaum {berlebt. Auch
bei der Beschaffung der Rohmateria-
lien wihrend und nach den Kriegsjah-
ren setzte er sich fiir das gesamte
Brauereigewerbe unablédssig und mit
Erfolg ein. Obwohl er mit dem
Schweizerischen Bierbrauerverein
nicht immer einig ging und voriiberge-
hend sogar ausgetreten war, ernannte
ihn dieser 1932 zu seinem Ehrenmit-
glied. Aber nicht nur dem eigenen Un-
ternehmen und seiner Branche war
Fritz Schoellhorn verpflichtet, son-
dern auch der Heimat, welche die
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Schweiz fiir ihn geworden war, nach-
dem sein Vater 1880 das Biirgerrecht
der Stadt Winterthur erworben hatte:
Er machte eine militdrische Karriere
bei der Kavallerie und avancierte im
Laufe der Jahre bis zum Oberstleut-
nant und Regimentskommandanten.
Sein unabhéngiger Geist, der sich
nicht Ansichten beugen wollte, die
ihm falsch erschienen, brachte ihn im
Militdr ofter in Schwierigkeiten.
Gleichwohl wurde er wihrend des
Krieges zum Leiter des Platzkomman-
dos der Interniertenstation Engelberg
ernannt und danach zum Obersten und
zum Etappen-, Park- und Trainchef
befordert.

Auch damit war Fritz Schoellhorns
Energiepotential noch nicht ausge-
schopft. Die Weltoffenheit, die schon
seinen Vater ausgezeichnet hatte, ver-
anlasste ihn zu ausgedehnten Reisen,
welche fiir die damalige Zeit geradezu
abenteuerlich erschienen. Im Jahr
1912, eben war die Titanic gesunken,
startete er von Genua aus zu einer
mehrwochigen Schiffsreise, die ihn
der ganzen nordafrikanischen Kiiste



Chemisches Laborato-
rium

entlang in den Atlantik und nach Eng-
land fiihrte. Spéter waren Westindien,
Spanien, Spanisch-Marokko, Sizilien
und Paléstina weitere Reiseziele. Un-
terwegs kam Fritz Schoellhorn sein
Talent fiir Fremdsprachen zugute.
Franzosisch hatte er in Genf gelernt,
Englisch, Italienisch, Spanisch und
Dinisch hatte er sich weitgehend im
Selbststudium angeeignet. Noch als
67jdhriger begann er im Hinblick auf
eine militdrische Studienreise damit,
Ruménisch zu lernen.

Neben seinen vielen Aktivititen
fand er genug Musse, um sich seiner
eigentlichen Leidenschaft zu widmen
— dem Schreiben. Der Mann, der
tagstiber gar nicht zimperlich mit den
rauhen Brauburschen umsprang und
im Umgang mit Widersachern von
«goldener Riicksichtslosigkeit und
Schérfe» sein konnte, war in seiner
Freizeit ein Poet. Fritz Schoellhorn
schrieb Gedichte, einfach in der Art,
aber nicht ohne literarische Qualitit.
Die Gedanken, die er sich iiber das Le-
ben und iber die Zeitumstinde
machte, fasste er in Verse, die er sei-

nen Freunden vortrug und spéter in
Buchform erscheinen liess. Eines die-
ser Gedichte, betitelt mit «Arbeit», wi-
derspiegelt auf besondere Weise sein
Wesen:

«Wer die Arbeit nicht als Freude,
wer sie nicht als Gliick empfindet —
der kann nie die Lust geniessen,
die getanes Werk entbindet.

Predigt drum doch nicht den Massen,
deren Gliick Ihr férdern wollt,

dass die Arbeit eine Frone,

der mit Recht man heimlich grollt.

Lehrt der Arbeit Gliick sie schitzen!
Kurzsicht nur beneidet Drohnen,

ob sie faul im Bienenstocke,

ob sie in Paldsten wohnen.»

Aber auch sonst griff Fritz Schoell-
horn oft und gern zur Feder. Er verfass-
te eine Firmengeschichte der Brauerei
Haldengut in drei Bénden, schrieb
Biicher iiber das Braugewerbe im
Kanton Ziirich und in der Schweiz,
ging in Buchform seiner Familienge-
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Fritz Schoellhorn,
gemalt von seinem Sohn
Hans
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schichte nach, brachte die Geschichte
des 1924 aufgelosten Dragonerregi-
ments 6 zu Papier und hielt auch seine
mannigfachen Reiseeindriicke schrift-
lich fest. Vieles, das meiste, das hier
niedergeschrieben ist, fusst auf Fritz
Schoellhorns Erinnerungen.

Abschied von Fritz Schoellhorn

Die militdrische Studienreise nach
Rumdnien, auf die sich der 67jdhrige
Fritz Schoellhorn vorbereitete, konnte
er nicht mehr antreten. Er erkrankte im
Laufe des Jahres 1932 schwer und
starb am 2. Februar 1933.

Obwohl zwei seiner Sohne ldngst
wichtige Funktionen im Unternehmen
austbten, hinterliess Fritz Schoellhorn
eine grosse Liicke. Bis fast zuletzt war
er der Kopf und das Herz des Unter-
nehmens gewesen, dessen treibende
Kraft und fiirsorglicher Fiihrer. Seiner
Zeit entsprechend galt er als patriar-
chalischer Unternehmer, der viel und
von sich selbst am meisten forderte,
keine Schludereien durchliess und das
Gebot der Reinlichkeit so verinner-
licht hatte, dass er trotz der Fort-
schritte der Hygiene unerbittlich daran
festhielt, obwohl ihm bewusst war,
dass die jlingere Generation damit
nicht mehr viel anzufangen wusste.

Zugleich aber war Fritz Schoell-
horn von einer Aufgeschlossenheit,
die sogar den heutigen Rahmen spren-
gen wirde. Betriebsgeheimnisse
kannte man bei Haldengut nicht, und
die jdhrlichen Geschéftsberichte ga-
ben auf Franken und Rappen genau
Auskunft iiber den Stand der Ge-
schifte und des Unternehmens. Vor al-
lem aber machte sich Fritz Schoell-
horn Gedanken {iber das Verhiltnis
zwischen Kapital und Arbeit, die viele
Jahrzehnte spidter noch revolutionar
anmuten. Obwohl ihn die Zusammen-
arbeit mit der Betriebskommission nie
befriedigt hatte und er darum wenig
von einer betrieblichen Mitsprache

hielt, erachtete er einen Interessenaus-
gleich zugunsten der Arbeit flir durch-
aus bedenkenswert. Thm, der stets eine
moglichst enge Bindung der Mitarbei-
ter ans Unternehmen angestrebt hatte,
lag namentlich die Gewinnbeteiligung
der Arbeiter und Angestellten am Her-
zen. Er hielt es fiir denkbar, dass dank
dieser Gewinnbeteiligung der Aktien-
besitz allmdhlich an die Mitarbeiter
der Firma {ibergehen und den friiheren
Aktiondren ihr Geld zuriickbezahlt
werden konnte. Und er notierte sich
einen Satz, den er in einer deutschen
Studie gefunden hatte und fiir zutref-
fend hielt: «Wohl alle bisherigen blos-
sen Gewinnbeteiligungsversuche ha-
ben deshalb keinen Erfolg gehabt,
weil sie keine nédhere Einsicht in den
Betrieb ermoglichen und deshalb
Misstrauen erweckten und den beab-
sichtigten Anreiz zur Mehrleistung er-
stickten.»

Die Beisetzung Fritz Schoellhorns
liess ein letztes Mal erkennen, was fiir
eine vielseitige und kraftvolle Person-
lichkeit er gewesen war: Vertreter der
Wissenschaft und der Konkurrent
Heinrich Hiirlimann von der gleichna-
migen Brauerei wiirdigten ihn ebenso
wie ein leitender Angestellter und ein
Maschinist der Brauerei Haldengut.
Die vielen Teilnehmer an der Trauer-
feier vernahmen aus dem Munde von
Fritz Schoellhorns Schwiegersohn,
Professor Fritz Gaudenz Miiller-
Schoellhorn, aber auch, wie seelisch
einsam der Verstorbene dadurch ge-
worden war, dass er alle seine Kraft
und Energie fiir das Erreichen seiner
Ziele eingesetzt hatte. Diese innere
Vereinsamung hatte ithn zur Freimau-
rerei gefiihrt, weil eine eiserne Diszi-
plin es ihm nicht einmal erlaubte, sein
Herz gegentiber der Familie zu 6ffnen.

1890 hatte sich Fritz Schoellhorn
mit Lilly Susanna Strduli verheiratet.
Sie schenkte ihrem Mann drei Sohne
und zwei Tochter, denen er ein ge-
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strenger, aber gerechter Vater war.
Lilly Schoellhorn-Strduli  widmete
sich in erster Linie der Erzichung die-
ser Kinder. Vor allem in den Anfangs-
jahren erstreckte sich ihre Fiirsorge

aber auch auf die Wohlfahrtspflege bei
Haldengut. Sie starb im Alter von 65
Jahren, nicht einmal drei Wochen nach
threm Mann.

Fritz Schoellhorn hoch
zut Ross beim Eingang
zur Brauerei
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Ein Lebenswerk
wird weitergefithrt

Die Nachfolger

Jede Zeit stellt ihre Anforderungen
an ein Unternehmen und dessen Ver-
antwortliche, aber ein starkes Funda-
ment macht es leichter, diesen Anfor-
derungen gerecht zu werden. Fritz
Schoellhorn hatte ein solches Funda-
ment fiir Haldengut errichtet.

Am 9. Mirz 1933 wihlte eine aus-
serordentliche ~Generalversammlung
Dr. Georg Schoellhorn zum Présiden-
ten des Verwaltungsrates und {ibertrug
ihm zusammen mit seinem Bruder Dr.
Kurt Schoellhorn die Firmenleitung.
Damit war die Kontinuitit in der
Fiihrung des Betriebs gewihrleistet,

und etliche noch vom Vater in die

Wege geleitete Erneuerungen konnten
ohne Unterbruch weitergefiihrt wer-
den. So wurde noch im Todesjahr Fritz
Schoellhorns der Bau eines rund 1000
Tonnen fassenden Malzhauses been-
det, eine Fernheizungsanlage erstellt
und eine Trebertrocknungsanlage in-
stalliert. Auch die Auswechslung der
hoélzernen Lagerfiasser durch Tanks
aus Stahlemail wurde fortgesetzt. Die
Immobiliengesellschaft «Ceres» be-
gann mit einer griindlichen Renova-
tion ihrer Bierverkaufslokale, und
Haldengut beteiligte sich an der neu-
gegriindeten Immobiliengesellschaft
Stadttor Baden. Aber schon bald sahen
sich auch Georg und Kurt Schoellhorn
mit Schwierigkeiten konfrontiert: Auf
Bundesebene hatte man schon seit ei-
niger Zeit die Einfiihrung einer Ab-
gabe auf Bier und Tabak diskutiert,
um zu vermehrten Einnahmen zu ge-
langen. In Arbeiterkreisen wehrte man
sich aber gegen eine Verteuerung von
«Stumpen und Humpen», und natiir-

lich waren auch die Brauereien dage-
gen. Diese beflirchteten eine Benach-
teiligung gegeniiber Wein und Most,
ebenso aber auch gegeniiber der aus-
landischen Konkurrenz. Sobald die
kriegsgeschidigten Brauereien in
Deutschland und Oesterreich wieder
in der Lage waren, Bier zu exportie-
ren, hatten diese wegen der damaligen
Wihrungsverhéltnisse  betrdchtliche
Preisvorteile. Aber der Schweizeri-
sche Brauereiverband verlor die politi-
sche Auseinandersetzung; 1935 trat
eine Getrinkesteuer in Kraft, die sich
auf vier Franken pro Hektoliter belief.

Diese Abgabe blieb nicht ohne
Auswirkungen. Die ohnehin riickldu-
fige Bewegung beim Bierabsatz ver-
stirkte sich, wéhrend die billiger ge-
wordenen Weine und Moste Marktan-
teile gewannen. Bier galt in breiten
Bevolkerungskreisen als teuer. Dessen
ungeachtet wurde die Getrinkesteuer
nur ein Jahr nach ihrer Einfiihrung be-
reits um zwei auf sechs Franken pro
Hektoliter erhoht. Auch die Abwer-
tung des Schweizerfrankens im Herbst
1936 wirkte sich fiir die Brauereien
ungiinstig aus, denn die Rohstoffe
wurden teurer, ohne dass der Bierum-
satz gesteigert werden konnte.

Das lag auch daran, dass die Braue-
reien Uber ein Jahrzehnt nach dem
Krieg noch immer nicht in der Lage
waren, ein ausreichend kréftiges Bier
anzubieten. Den Abstinentenbewe-
gungen allerdings war auch das ange-
botene Bier noch zu kriftig. Ihnen
hatte die Prohibition (Alkoholverbot)
in den Vereinigten Staaten Auftrieb
gegeben, und jetzt sahen sie die viel-
leicht letzte Chance, dem Bier seine
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zunehmende Bedeutung als giinstiges
Volksgetrank zu verwehren. Thre Be-
strebungen blieben zwar erfolglos,
aber beschiftigten auch die Leitung
der Brauerei Haldengut. Mehr als ein-
mal wurde die Frage diskutiert, ob
sich die Brauerei weiterhin auf das
Biergeschift konzentrieren oder auch
anderen Geschiften zuwenden solle.

50 Jahre Aktiengesellschaftt

Als Folge dieser zahlreichen negati-
ven Einfliisse auf das Brauereige-
schift musste Haldengut erneut erheb-
liche Umsatzeinbussen hinnehmen.
Den hochsten Ausstoss in der Vor-
kriegszeit hatte man im Geschaftsjahr
1911/1912 mit 116627 Hektolitern er-
reicht, den hochsten in der Nach-
kriegszeit im Betriebsjahr 1930/31 mit
170704 Hektolitern. Jetzt, im Ge-

schiftsjahr 1937/1938, musste man
sich mit nur 125352 Hektolitern be-
gniigen und war damit wieder fast auf
das Vorkriegsniveau zuriickgefallen.

Das war kein Anlass zum Jubilie-
ren. Aber dennoch wurde am 25. Juni
1938 gefeiert. Die Aktiengesellschaft
Haldengut war 50jdhrig geworden.
Der Verwaltungsrat, die Geschéftslei-
tung sowie alle Angestellten und Ar-
beiter mitsamt den Angehdorigen trafen
sich zu einem fréhlichen Waldfest auf
dem Veltheimerberg. Den Aktiondren
wurde ein Jubildumsbonus ausbezahlt,
und auch sdmtliche Mitarbeiter kamen
in den Genuss einer bar ausgehéndig-
ten Jubiliumsgabe.

Daneben  aber

mahnten  die

schlechte Wirtschaftslage sowie die
internationale politische Spannung zur
Zuriickhaltung. Génzlich auf Investi-

Einladung zum Waldfest
der Brauerei Haldengut
aus Anlass des 50jdhri-
gen Bestehens der
Aktiengesellschafi,
gezeichnet von Hans
Schoellhorn




Der Pferdefuhrpark
im Jahr 1925

tionen wurde aber auch in dieser unsi-
cheren Zeit nicht verzichtet. Vor allem
wurde ein Silo erstellt, der es ermdg-
lichte, den ganzen Jahresbedarf an
Malz einzulagern. Auch im Fuhrpark
des Unternehmens kam es zu Neue-
rungen. Dieser hatte im Laufe der
Jahre immer wieder zu Sorgen Anlass
gegeben. Anfinglich wurden nur
Pferde eingesetzt, um die Jahrhundert-
wende wurden im Betrieb auch Zug-
ochsen vorgespannt. Auf der Strasse,
auf der im Jahre 1900 tiglich fiinfzig
Pferde fiir Haldengut ihren Dienst ver-
richteten, kam es immer wieder zu
Unfillen, da die Fuhrleute gerne iiber
den Durst tranken. 1906 wurde ver-
suchsweise ein erster Motorwagen an-
geschafft. Das Automobil der Marke
«Oriony» erwies sich aber als storungs-
anféllig und liess sich oft nicht von der
Stelle bewegen. Zwei Jahre spéter ent-
schloss man sich daher zum Erwerb
von zwei Motorwagen der Firma Sau-
rer in Arbon. Mit diesen war man so
zufrieden, dass bereits kurz darauf der
Motorwagenpark um drei weitere Sau-
rer-Fahrzeuge erweitert wurde.

Im Jubildumsjahr hielt man die Zeit
fiir gekommen, um auf Dieselfahr-
zeuge umzustellen. Vorerst wurden
zwel Motorlastwagen, wiederum bei
Saurer, erworben. Zusétzlich bedingte
die Umstellung die Installation einer
neuen Tankanlage.

Zu diesem Zeitpunkt aber legten
sich die Schatten des drohenden neuen
Krieges bereits auch auf Haldengut.
Das Unternechmen mit 199 Mitarbei-
tern war bereits ein Jahr vor Ausbruch
des Zweiten Weltkrieges der Luft-
schutzorganisation unterstellt worden
und musste 37 Mitglieder der Beleg-
schaft zu einer Luftschutztruppe zu-
sammenfassen und ausbilden lassen.
Ebenso galt es, die Erstellung eines
geeigneten Luftschutzraumes in An-
griff zu nehmen.

Zweiter Weltkrieg —

Durchhaltewille

Als der Bundesrat auf den 2. Sep-
tember 1939 die allgemeine Kriegs-
mobilmachung anordnete, mussten
wiederum auch zahlreiche Angestellte
und Arbeiter der Brauerei Haldengut
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das Uberkleid mit der Uniform vertau-
schen. Dem so jéh eingetretenen Per-
sonalmangel wurde diesmal begegnet,
indem man zahlreiche Frauen der ein-
gezogenen Mitarbeiter anstellte. Der
Bau von Luftschutzkellern wurde be-
schleunigt, und zuséitzlich zur Luft-
schutztruppe wurde eine Werkfeuer-
wehr gebildet.

Von einem befriedigenden Ge-
schiftsgang konnte bald einmal nicht
mehr gesprochen werden. Die auf zu-
sitzliche Einnahmen angewiesene
Eidgenossenschaft erhohte die Bier-
steuer, wodurch eine Erhohung des
Detailpreises unumginglich wurde.
Zudem wurde wie im Ersten Weltkrieg
die Beschaffung von Rohmaterialien
dusserst schwierig, was sich rasch auf
die Qualitit des Bieres auswirkte. Die
Konzentration der Stammwiirze, die
vor dem Krieg wieder zwolf Prozent
erreicht hatte, wurde schrittweise auf
die Hélfte reduziert, um mit den Malz-
reserven iiber die Runden zu kommen.
Der Absatz, der bereits vor Kriegsbe-
ginn stark zurlickgegangen war, sank
immer weiter. Durchhalten hiess bei
Haldengut wie bei den anderen Braue-
reien die Devise, die sich auch in ei-
nem sogenannten Durchhalte-Vertrag
des Schweizerischen Bierbrauerver-
eins niederschlug. Dieser enthielt eine
Rohstoffkontingentierung, deren Ziel
es war, angesichts der Mangellage alle
Brauereien am Leben zu erhalten. Die
den Betrieben zugestandenen Anteile
wurden anhand der durchschnittlichen
Verkaufszahlen in den Jahren 1935 bis
1938 errechnet, so dass Haldengut ein
verhdltnismissig befriedigendes Kon-
tingent zugesprochen erhielt.

Der Riickgang des Bierverkaufs
aber war nicht aufzuhalten. Der Aktiv-
dienst bot, da den Wehrmannern das
Geld fehlte, keine zusdtzlichen Ab-

Erster Saurer-Motorwagen (1908)
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satzmoglichkeiten, und im Zivilleben
schrinkte namentlich die Verdunke-
lung die Anziehungskraft der Wirt-
schaften stark ein. Bis zum Jahr 1942
verminderte sich bei Haldengut der
Ausstoss gegentiber 1939 um vierzig
Prozent, weshalb sich der Verwal-
tungsrat veranlasst sah, die stillen Re-
serven zu beanspruchen, um die Divi-
dende halten zu kdnnen. Auf eine sol-
che mussten die Aktiondre bereits im
folgenden Kriegsjahr jedoch ganz ver-
zichten. Der Absatz ging um weitere
24 Prozent zurtick, und obschon Hal-
dengut dank Fremdeinlagerungen zu
zusdtzlichen Einkiinften kam, war es
in den folgenden drei Jahren nicht
mehr moglich, eine Dividende auszu-
richten. Als in den Abendstunden des
8. Mai 1945 endlich die Friedens-
glocken lauteten, ging das allgemeine
Aufatmen auch durch die Reihen der
Mitarbeiter von Haldengut. Die Jahre
des Krieges hatten zu einem herben
Riickschlag gefiihrt, aber das Unter-
nehmen hatte in seiner Substanz
durchgehalten. Zudem waren ihm die

Der Motorwagenpark
im Jahr 1906

Umstellung auf
Dieselbetrieb (1938)
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guten Mitarbeiter erhalten geblieben.
Denn ungeachtet der Ertragslage wur-
den wihrend des Zweiten Weltkriegs
rund 90 Prozent aller Angestellten und
Arbeiter auf der Lohnliste behalten.

Vom Fass zur Flasche

Die Krise, die dem Ersten Welt-
krieg gefolgt war, blieb diesmal nach
dem Friedensschluss aus. Zuerst ver-
lief der Wiederaufschwung fiir die
Brauereien allerdings zogernd, da
Malz nur schwer erhéltlich war und es
deshalb an der Bierqualitdt mangelte.
Sobald aber die Versorgung mit Malz
wieder gesichert war und gutes Bier
hergestellt werden konnte, stiegen die
Verkaufszahlen an. Dazu trug wesent-
lich bei, dass Bier nicht mehr nur in
Wirtschaften ausgeschenkt, sondern
zunehmend auch in Lidden verkauft
wurde und der Flaschenverkauf des-
halb rasch an Bedeutung gewann.
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In den ersten fiinf Jahrzehnten des
Bestehens der Brauerei war bei Hal-
dengut Bier ausschliesslich in Féssern
verkauft worden, und noch bei der
Griindung der Vereinigten Schweizer
Brauereien hatte sich das Geschéift mit
Flaschenbier nur am Rande abge-
wickelt. Die Flasche mit einem Inhalt
von rund sechs Dezilitern wurde, vor
der Erfindung des Patentverschlusses,
mit einem Korkzapfen verschlossen
und fiir 20 Rappen an die Wirte ver-
kauft. Diese berechneten dem Kunden
25 Rappen. Ein Pfand wurde nicht
verlangt. Die Sachlage énderte sich,
nachdem die Brauerei Uetliberg im
Jahre 1893 begonnen hatte, den Kon-
sumverein Ziirich mit Bier zu belie-
fern, fiir das sie pro Flasche fiinf Rap-
pen weniger verlangte, weil der Ab-
nehmer das Bier in eigenen Flaschen
verkaufte. Der Konsumverein redu-
zierte seinerseits den Preis fiir die Fla-

Mitarbeiterinnen im

Flaschengeschiift
(1940)



Die Qualitdt des Bieres
héngt auch vom sach-

gemdssen Ausschank ab.
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ZehnWinke Ffiir den Faflbier-Ausschanl.

. Erste Bedingung fiir einen tadellosen FaBbier-Ausschank ist die absolute Reinhaltung der

ganzen Bierausschank-Anlage.

Der Reinigung der Bierausschank-Armaturen (Syphons und Leitungen) ist groBte Aufmerksamkeit
zu schenken. Die Syphons bezw. Bierleitungen sind vor jedem Anstechen mit frischem
Wasser durchzuspiilen und wochentlich zweimal griindlich mit warmem Sodawasser durch-
zubiirsten und nachher mit frischem Wasser nachzuspiilen.

. Das Bier soll frisch ausgeschenkt werden. Dic beste Ansschank-Temperatur ist zwischen

7 und 8 Grad Celsius.

Wo ZweifaB-Biiffets in Verwendung sind, ist der offene Ausschank von nur einer Sorte Bier
dringend zu empfehlen. Nur ein frisches, flott ausgeschenktes Faflbier kann die
Konsumenten voll und ganz hefriedigen.

Ein gutes Glas Bier kann nur da geboten werden, wo sachgemifie Pflege angewendet wird.
Richtige Behandlung des Bieres beim Ausschank bezw. Verkauf férdert den
Umsatz. Warmes, abgestandenes Bier wird nicht geschitzt, weil es nicht erfrischend wirkt!

. Der Kohlensduredruck muf}, solange ein Fafl Bier im Anstich ist, auch iiber Nacht ein gleich-

mifliger sein. Das fortwihrende SchlieBen und Oeffnen der Kohlensiure-Zufuhr ist dem Bier
sehr nachteilig. Das Bier wird schal. GleichmaBiger Druck auf dem Bier ist ein Haupterfordemnis.

. Das Reinigen der Glaser mufl in warmem Wasser mit Sodazusatz erfolgen. Die Trinkgefdsse

miissen vor dem Gebranch in kaltem, wenn mdglich flieBendem Wasser abgefrischt werden.

i Ldere Gébinds divicn aicht sn/die Sonse gesteﬂt werden. Sie sind am Schatten aufzubewahren.

Bei erster Gelegenheit miissen diese wieder in die Brauerei, bezw. in das Depot zuriickgehen.

. Die Bierbestellungen sind so aufzugeben, daf} stets nur dem Verbrauch angemessene, also keine

zu grofien Vorrate im Keller liegen.

9. Bei der Anlieferung ist daranf zu achten, daB die frischgelieferten Fisser hinter digjenigen

des bereits vorhandenen Vorrates gestellt werden, damit das Bier, das ldnger lagert,
znerst Verwendung findet und keines zu lange liegen bleibt.

. Der Bierkeller muf8 gleichmiflig kiihl sein, im Sommer nicht iiber 10 Grad Celsius, im Winter

nicht unter 6 Grad Celsius. Da wo kein eigentlicher Bierkiihlraum vorhanden ist, wird im Sommer
auf die Fisser im Keller Eis gelegt und Bier und Eis mit einer Decke zugedeckt.

. Bei Verwendung von Zweifai-Biiffets muf} neben dem angestochenen Fafl ein zweites vorgekiihlt

werden. Sobald ein FaB leer ist, muB sogleich ein weiteres Fafl zur Vorkithlung in das Biiffet
geschoben werden.

Das Vorratshier ist stets im Keller und nie im Hausgang oder im Wirtschaftslokal aufzu-

bewahren.
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Etiketten und Plakate
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sche um fiinf Rappen und l6ste damit
einen scharfen Preiskampf aus. Von
diesem waren nicht nur die Braue-
reien, sondern ebenso die Wirte be-
troffen, da sie preislich mit dem Kon-
sumverein nicht konkurrieren konn-
ten. Der Winterthurer Wirteverein war
deshalb der Meinung, dass die einhei-
mischen Brauereien nur den Wirten
Flaschenbier verkaufen sollten. Um
den bisherigen Verkaufspreis beibe-
halten zu koOnnen, erklédrte sich die
Brauerei Haldengut mit dieser Forde-
rung einverstanden. Als sich dann aber
gleichwohl etliche Winterthurer Wirte
von anderen Brauereien zu tieferen
Preisen beliefern liessen, sah sich Hal-
dengut veranlasst, ebenfalls den Preis
zu senken.

Durch diese Verknappung der
Marge spitzte sich die Frage zu, was
mit den leeren Flaschen zu geschehen
habe. Vielen Leuten galten diese Fla-
schen als herrenloses Gut, das man an-
derweitig nutzte oder fortwarf. Der
gleichen Ansicht war sogar die Justiz,
gelang es doch der Brauerei Halden-
gut um die Jahrhundertwende nicht,
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44 ihrer eigenen, durch einen Schrift- Haldengut-Pferde-

zug gekennzeichneten Flaschen von &eéspann mit
. ’ Flaschenbier

einem fremden Depothalter gericht-

lich einzufordern. Um die vielen Strei-

tereien {iber die leeren Flaschen zu be-

enden, erwog der Schweizerische

Brauereiverband die Einfiihrung einer

einheitlichen Verbandsflasche. Mit an-

deren Brauereien hielt aber Haldengut

nicht viel von dieser Idee, da ihre Fla-

sche eine besondere Farbe und Form

hatte und sich allgemeiner Beliebtheit

erfreute. Die Losung des Problems

konnte nur ein Flaschenpfand bringen.

Ein erster entsprechender Vertrag un-

ter den Brauereien im Absatzgebiet

von Haldengut kam 1903 zustande. Er

Wir bitten die gechuien Konfumenten
mferes Elafdjenbicres .hﬁug:{uit,
die feeven Jtlafdien jeweils prompt
suriidkjugeben.
3607 ~__ Bvauerei Haldenguf,




forderte das Interesse der Brauereien
am Bierverkauf in Flaschen, und Hal-
dengut war maschinell gut geriistet,
als nach dem Zweiten Weltkrieg die
Abnehmer in zunehmendem Masse
Flaschenbier verlangten. Der verbes-
serte Geschéftsgang erlaubte zudem
wieder grossere Investitionen, so dass
1949 eine erste vollautomatische Eti-
kettiermaschine angeschafft werden
konnte.

Die Haldengut-Rosse

Wie jedes andere Erzeugnis ver-
kauft sich auch Bier nicht ohne Wer-
bung. Haldengut hatte aber wie alle
anderen Brauereien bis Ende des 19.
Jahrhunderts nicht in erster Linie in
die Werbung, sondern vor allem in die
Wirtschaften investiert. Lokale waren
gekauft und Wirte finanziell unter-
stiitzt worden, damit das eigene Bier
ausgeschenkt wurde. Erst nachdem
durch den Kundenschutzvertrag diese
Form des Konkurrenzkampfes unter-
bunden worden war, wurden die Ver-
kaufsanstrengungen vermehrt auf die
Konsumenten ausgerichtet.

An diese begann man bereits bei der
Wahl der Bezeichnung eines Bieres zu
denken. «Miinchner» oder «Pilsner»
galten als Synonyme fiir gute Biere,
und diese Bezeichnungen durften ver-
wendet werden, wenn gleichzeitig
sichtbar wurde, dass es sich um Bier
handelte, das in der Schweiz gebraut
worden war. Auch Haldengut ver-
kaufte ein «Miinchner Doppelbier»,
bis es dieses in der Folge einer freund-
schaftlichen Vereinbarung mit dem
Verein der Miinchner Brauereien im
Jahr 1911 in «Dunkles Doppelbier»
umbenannte. Vorerst aber wurde weni-
ger fuir das Produkt als fiir die Brauerei
geworben. Schon friih entstand ein ko-
loriertes Plakat, das eine Ansicht der
Brauerei Haldengut um das Jahr 1875
zeigte. Die Vereinigten Schweizer
Brauereien verdffentlichten nach ihrer

Griindung eine Zeichnung mit den
Ansichten der Brauereien Haldengut,
Bavaria und Tivoli. Diese wurde nach
der Verselbstdndigung von Haldengut
durch ein farbiges Plakat ersetzt, das
in der damaligen Zeit grosse Auf-
merksamkeit fand und noch heute als
ein gelungenes Beispiel erfolgreicher
Werbung bezeichnet werden kann. Es
zeigte ein Vierergespann in voller
Fahrt, geschaffen vom Miinchner
Kunstmaler Max Feldbauer. Eine Re-
produktion dieser feurigen Haldengut-
Rosse wurde als Chromolithographie
allen Abnehmern zugestellt und von
diesen gerne den Gisten présentiert.
Denn die temperamentvollen Pferde
wirkten beeindruckend, auch wenn das
Gemilde nicht die Wirklichkeit wie-
dergab: Fritz Schoellhorn hielt sich
wohl privat zwei edle Reitpferde und
ritt mit diesen regelméssig aus; die
belgischen Zugpferde hingegen, mit
denen das Bier ausgefahren wurde,
waren wohl sehr kriftig, aber auch
trige genug, um sich nicht von der
Stelle zu rithren, wenn sich die Fuhr-
leute in den Wirtschaften ein Bier ein-
schenken liessen. Aber die kiinstleri-
sche Freiheit, die sich Feldbauer er-
laubt hatte, machte sein Werk zu ei-
nem Erfolg und verhalf ihm spiter zu
einem neuen Auftrag. Diesmal malte
er einen Stammgast, und das Bild
zierte einen Abreisskalender, den Hal-
dengut auf Neujahr 1908 an die Wirte
versandte. «Haldengut-Biere sind
wohlschmeckend und bekémmlich»,
hiess es in einem Inserat, das viele
Jahre lang regelmissig in den Win-
terthurer Zeitungen erschien, und eine
Zeitlang trugen auch Trambilletts auf
der Riickseite den aufgedruckten Text
«Trinkt Haldengut-Bier».

Einen ausgesprochenen Misserfolg
hatte Haldengut im Jahre 1908 mit ei-
ner Reklameidee, die ihrer Zeit weit
voraus war: Flaschenetiketten, die
dem Konsumenten einwandfrei die
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Frische des Bieres garantierten und
den Tag der Abfiillung angaben. Heute
sind derlei Hinweise auf ein Verfallda-
tum fiir viele Lebensmittel gesetzliche
Pflicht; damals musste nach einjéhri-
ger Dauer wieder zur alten Etikettie-
rung gewechselt werden.

Die stark zunehmende Bedeutung
des Detailhandels nach dem Zweiten
Weltkrieg machte zusitzliche Werbe-
anstrengungen erforderlich. Bei Hal-
dengut stiegen zwar die Absatzzahlen,
aber sie lagen unter dem schweizeri-
schen Durchschnitt. Im Jahr 1951 ent-
schloss sich die Firmenleitung — als
Vertreter der vierten Generation war
Jirg Schoellhorn im Jahr zuvor als Se-
kretdr des Verwaltungsrates in das Un-
ternehmen eingetreten —, den Hebel
sowohl beim Produkt als auch beim
Erscheinungsbild der Firma anzuset-
zen. Das Festbier «Matador» sowie
das Starkbier «Albani» wurden auf
dem Markt gefordert, und zugleich
wurde ein Wettbewerb fiir ein zugkraf-
tiges und einpriagsames Firmensignet
durchgefiihrt. Als Ergebnis dieses
Wettbewerbs zierte fortan ein «Rossli»
den Schriftzug von Haldengut.

Ende gut — Haldengut

Die Abstinentenbewegung hat im
Laufe dieses Jahrhunderts immer wie-
der den Konsum von Schnaps, Wein
und Bier zu unterbinden oder minde-
stens einzuschridnken versucht. Den-
noch war mit alkoholfreien Getrinken
lange kein Geschift zu machen. Das
dnderte sich erst, als in den filinfziger
Jahren der wirtschaftliche Auf-
schwung das Auto aufkommen liess
und die Menschen ihre vermehrte
Freizeit zunehmend fiir sportliche Ak-
tivititen nutzten. Das Mineralwasser
kam in Mode und wurde zu einer
neuen und ernsthaften Konkurrenz fiir
die Brauereien. Diese allerdings hat-
ten sich schon Jahrzehnte frither gegen
eine derartige Entwicklung vorgese-

80

hen. Haldengut beispielsweise hatte
bereits 1908 gegen eine Lizenzgebiihr
ein Verfahren erworben, um ein
bierdhnliches, alkoholfreies Getriank
aus Malz und Hopfen herzustellen.
Der Erfinder hatte diesem den Namen
«Perplex» gegeben. Es war, nach Fritz
Schoellhorns Auffassung, ein «ganz
annehmbares Produkt, wenn es kalt
getrunken wurde». Aber den Biertrin-
kern mundete es nicht, und 1913
wurde die Fabrikation eingestellt.

Max Feldbauers
bekanntes Gemdlde mit
den feurigen Halden-
gut-Pferden



Im Jahre 1939 produzierte Halden-
gut unter dem Namen «Bivo» erstmals
ein alkoholfreies Tafelgetrdnk. Der
Zeitpunkt seiner Einflihrung war aller-
dings denkbar schlecht, denn der kurz
darauf ausbrechende Krieg hatte einen
Engpass bei der Zuckerversorgung zur
‘Folge, der die Herstellung des Ge-
tranks verunmoglichte. Erst als 1947
die Zuckerkontingentierung gelockert
wurde, konnte «Bivo» wieder produ-
ziert werden. Sein Anteil am Umsatz

des Unternehmens hielt sich aber stets
in Grenzen.

Trotz der steigenden Beliebtheit al-
koholfreier Getrinke stieg auch der
Bierabsatz kriftig. Die beginnende
wirtschaftliche Hochkonjunktur und
namentlich die wachsende Bautitig-
keit steigerten die Nachfrage nach
Bier in starkem Masse. Der Schweize-
rische Bierbrauerverein niitzte die
giinstige Situation zu einer Kollektiv-
werbung fiir das Schweizer Bier, und
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Ende gut...

«Der Stammgast»

auf dem Haldengut-
Kalender ist ebenfalls
ein Bild, das Max Feld-
bauer gemalt hat

Werbeslogan, der die
Jahre iiberdauert hat:
«Ende gut —
Haldengut»



ALKOHOLFREIES
MALZGETRANK

HALDENGUT WINTERTHUR

Das alkoholfreie Tafel-
getrink «Bivoy

bei Haldengut passte man sich bei der
Aufmachung der Produkte den Erfor-
dernissen der Zeit an. Das Flaschenge-
schaft wurde weiter ausgebaut und das
Angebot mit Spezialbieren erweitert.
Der Erfolg blieb nicht aus: 1958 end-
lich wurde der Ausstoss von iiber
125000 Hektolitern, der vor dem
Zweiten Weltkrieg erreicht worden
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Kein Erfolg war seiner-
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war, erstmals iibertroffen. In den fol-
genden Jahren setzte sich der Auf-
schwung fort. Der Ausbau des Gérkel-
lers und weitere bauliche Investitionen
ermoglichten im Jahre 1961 ein Pro-
duktionswachstum von stolzen 13 Pro-
zent,

Das Jahr 1962 brachte neben einem
wiederum markanten Umsatzwachs-
tum zwei bedeutende Verdnderungen.
Nach 29jdhriger Tétigkeit als Prisi-
dent des Verwaltungsrates trat Georg
Schoellhorn  von dieser Funktion
zurtick. Er wurde zum Ehrenprésiden-
ten ernannt, und das Amt des Prisi-
denten tbernahm sein Bruder Kurt.
Die zweite Verdnderung bedeutete ei-
nen Bruch mit der Tradition, war aber
wegen der starken Motorisierung des
Strassenverkehrs unumginglich ge-
worden: Haldengut stellte den Trans-
port mit Pferden ein.

1966 starb Kurt Schoellhorn, nur
vier Jahre nach seiner Wahl zum Ver-
waltungsratsprasidenten. Jirg Schoell-
horn war 1965 zum Delegierten beru-
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fen worden und sicherte die familidre
Kontinuitdt. 1968 wurde Haldengut
125jdhrig. Ein modernes, auf einer
langen Tradition beruhendes Unter-
nehmen konnte ein stolzes Jubilaum
feiern. Die Einrichtungen entsprachen
dem Stand der Zeit, und die Geschéfte
liefen mehr als zufriedenstellend. Die
«Neue Ziircher Zeitung» hatte Anlass,
Haldengut als «erfolgreiches und fi-
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nanziell ungewdhnlich fundiertes Un-
ternehmen» zu bezeichnen. Ein Slo-
gan wurde geboren, der die Konsu-
menten ansprach, zugleich aber der
Freude dariiber Ausdruck gab, dass
sich das von Fritz Schoellhorn zu Be-
ginn des Jahrhunderts errichtete Fir-
menfundament als derart tragfahig er-
wiesen hatte: «Ende gut — Haldengut».



Am Steuerpult des
Sudwerkes

Epilog

Bis heute ist es der Brauerei Hal-
dengut gelungen, sich im Rahmen ei-
nes zunehmenden Konkurrenz- und
Konzentrationsprozesses im unterneh-
merischen Umfeld zu behaupten und —
nach einem Zusammenschluss mit Ca-
landa Brdu in Chur — vom regional be-
deutsamen Betrieb gesamtschweize-
risch im Getrankemarkt auf den zwei-
ten Rang vorzustossen.

Auch heute haben die Biere von
Haldengut nichts vom guten Ruf, den
Fritz Schoellhorns aussergewdhnli-
ches Lebenswerk begriindet hat, ein-
gebiisst. 1993 ist erneut ein Jubildums-

jahr: Vor genau 150 Jahren war Ferdi-
nand Ernst auf die Idee gekommen,
mitten im Winterthurer Rebgeléinde,
abseits von Wasser und an einem stid-
wirts liegenden Abhang, eine Braue-
rei zu errichten. Dass diese nicht nur
iiberleben, sondern sich tiber andert-
halb Jahrhunderte hinweg zu einem
bedeutenden und erfolgreichen Unter-
nehmen entwickeln konnte, ist ein Be-
weis dafiir, dass schlechte Startvoraus-
setzungen durch ausserordentliche Ri-
sikobereitschaft, schopferischen Ein-
satz und harte Arbeit mehr als wettge-
macht worden sind.
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Links:

Seit 1989

sind Haldengut und
Calanda Partner.

Haldengut-Chronik
18431993

1843

1851

1875

Griindung der «Brauerei Haldenberg» im landwirtschaftlichen Be-
trieb Haldengut durch die Erben von Elias Ernst. Geschéftsfiihrer
wird Ferdinand Ernst.

Ferdinand Ernst wird alleiniger Eigentiimer und &dndert den Firmen-
namen in «Brauerei Haldengut».

Johann Georg Schoellhorn beteiligt sich. Griindung der Brauerei
Ernst & Schoellhorn.

1875—-1885 Grosse Investitionen wie Umstellung auf Dampfbrauerei, Erstellung

1882
1886
1887

1888

1890
1895

1900
1901

1902
1903
1904
1905/6
1906
1907
1908/9
1911/12

1914

eines Berieselungskiihlapparates, Anschaffung eines Lokomobils fiir
das Sudwerk, Tunnelbau zur Verbindung der Keller, neue Picherei
usw., Einrichten der ersten Flaschenabfiill- und Flaschenwaschma-
schine.

Beteiligung an der Brauerei zum Felsenkeller in St.Gallen durch Jo-
hann Georg Schoellhorn. Umbenennung in Brauerei Bavaria.
Ubernahme der Brauerei de la Batie in Genf durch Johann Georg
Schoellhorn. Umbenennung in Brasserie Tivoli.

Fritz Schoellhorn wird Geschéftsfiihrer der Brasserie Tivoli in Genf.
Griindung der Aktiengesellschaft Vereinigter Schweizer Brauereien:
Haldengut in Winterthur — Bavaria in St. Gallen — Tivoli in Genf.
Fritz Schoellhorn wird Direktor der neuen AG.

Tod von Johann Georg Schoellhorn.

Fritz Schoellhorn wird Delegierter des Verwaltungsrates. Eigenes
Wasser und der Bau eines neuen Gérkellers bedeuten einen Wende-
punkt in der Brauerei Haldengut: die angestrebte Bierqualitdt wird
erreicht, der Bierkonsum steigt.

Ausstoss von 53 962 hl.

Fritz Schoellhorn wird Préisident des Verwaltungsrates. Durch die
wirtschaftliche Krise sinkt der Absatz auf 38401 hl.

Bavaria in St. Gallen wird Depotbetrieb.

Verkauf der Brauerei Tivoli in Genf.

Umwandlung der Aktiengesellschaft Vereinigter Schweizer Braue-
reien in die Aktiengesellschaft Brauerei Haldengut.

Aufwendige bauliche Investitionen wie Ausbau der Lagerkeller, Bau
einer eigenen Milzerei sowie von Werkstétten, Speisehaus und Auf-
enthaltsrdumen fiir die Brauereimitarbeiter.

Erster Motorwagen Orion.

Kundenschutzvertrag.

Neues Sudhaus, Bierkiihlapparate und acht neue Lagertanks. Damit
wird die Leistungsfahigkeit von 100000 hl erreicht.

Hochster Ausstoss von 116 627 hl, Haldengut wird zur viertgrossten
Schweizer Brauerei.

Kriegsmobilmachung.
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1914-1918 Riickgang auf 41 357 hl Ausstoss.

1918
1919

Eintritt von Georg Schoellhorn als Sekretir der Betriebsleitung.
Eintritt von Kurt Schoellhorn als Betriebskontrolleur.

1927-1931 Bau eines neuen Gérkellers, Modernisierung der Flaschenabfiillerei,

1927
1928
1930

1931
1933

1938

1939

1940

1941

1942

1943

1945
1947

1948
1949

1950
1951

1956

1958

1960
1962
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neue Dampfkesselanlage mit Kohlensilo und Hochkamin.

Neue Statuten fiir die AG, Umwandlung der Inhaber- in Namensak-
tien.

Georg und Kurt Schoellhorn werden Verwaltungsrite.

Hochster Bierumsatz seit Bestehen der Brauerei: 170 704 hl.
Beginnende Wirtschaftskrise, 10% weniger Ausstoss.

Tod von Fritz Schoellhorn nach 45 Jahren Geschiftstitigkeit. Georg
Schoellhorn wird Président und kaufminnischer Delegierter, Kurt
Schoellhorn Vizeprisident und technischer Delegierter. Weitere bau-
liche Massnahmen wie neues Malzhaus, Fernheizungsanlage usw.
Umstellung von Holzfdssern auf Stahlemailtanks.

50 Jahre AG werden am Giietlifest gefeiert. Umstellung auf Diesel-
fahrzeuge.

Politische Unsicherheit, Generalmobilmachung, Aktivdienst von
Angestellten. Einfiihrung des alkoholfreien Tafelgetrinks BIVO.
Bau von Luftschutzkellern, Griindung der Werkfeuerwehr und Werk-
luftschutztruppe. Erstmals werden Frauen von im Militdrdienst ste-
henden Arbeitern eingestellt.

Absatzriickgang nach Erhdhung der Biersteuer und Detailpreise.
Probleme bei der Beschaffung der Rohmaterialien, Qualitdtsvermin-
derung. Durchhaltevertrag des Schweizerischen Bierbrauervereins.
Ausstossverminderung von 40% gegeniiber 1939. Beanspruchung
der stillen Reserven, um Dividende zu halten.

—1944 Weitere Ausstossverminderung bis auf minus 64% gegentiber 1939.

Es kann wéhrend dreier Jahre keine Dividende mehr bezahlt werden.
Trotzdem werden rund 90% der Belegschaft wihrend des Krieges
behalten. Zusétzliche Einnahmen aus Fremdeinlagerungen.
Langsamer Aufschwung, Probleme mit Malzeinkauf.

Eine deutliche Qualitdtsverbesserung kann erreicht werden. Wieder
Auszahlung einer Dividende.

Anstieg des Flaschenbiers => Ausbau des Flaschengeschéfts.
Langsamer Verkaufsanstieg. Allgemeine Zunahme alkoholfreier Ge-
trinke. Kauf einer vollautomatischen Etikettiermaschine.

Jirg Schoellhorn wird Sekretdr des Verwaltungsrates.

Relancierung von Festbier «Matador» und Starkbier «Albani». Wett-
bewerb flir Firmensignet.

Bessere Wirtschaftslage und zunehmende Bautétigkeit bringen eine
deutliche Absatzzunahme. Weiterer Ausbau des Flaschengeschifts.
Kollektivwerbung des Bierbrauervereins.

Erstmals wieder Ausstoss von iiber 125000 hl und damit Uberstei-
gen des Vorkriegsausstosses.

Ausbau des Girkellers.

Steter Zuwachs des Ausstosses. Der Transport mit Pferden wird ein-
gestellt. Kurt Schoellhorn wird Prasident, Georg Schoellhorn
Ehrenprisident des Verwaltungsrates.



1965
1966
1967
1968

1969
1974

1975

1977
1979
1980
1985
1989
1990
1993

Die heutige Brauerei
Haldengut auf einer
Gesamtansicht

Jiirg Schoellhorn wird Delegierter des Verwaltungsrates.

Tod von Kurt Schoellhorn.

Neues Flaschengeschift.

125-Jahre-Jubildaum: Ein neuer Slogan wird kreiert:

«ENDE GUT — HALDENGUT».

Einweihung des neuen Gérkellers.

Abflachung der Konjunktur, Stagnation des Pro-Kopf-Konsums in
der Schweiz.

Wirtschaftliche Rezession, Importdruck auslédndischer Biere. Offen-
bier findet wieder mehr Absatz.

Lancierung des Premium-Biers «Haldenkrone».

Ubernahme der Brauerei Falken, Baden.

Neues Erscheinungsbild mit dem Vierspinner von Feldbauer.
Einfiihrung «Haldenkrone Light».

Schulterschluss mit Calanda Brau, Chur.

Griindung der Tochtergesellschaft Calanda Haldengut.

Jubildum «150 Jahre Brauerei Haldenguty.

89






Bibliographie

Fritz Schoellhorn. Die Brauerei Haldengut in Winterthur. Firmengeschichte in 3
Bédnden. Ohne Druckvermerk.
Die Brauerei Haldengut in Winterthur 1843—1918. Bildband. Institut Orell
Fiissli, Ziirich. 1918.

Fritz Schoellhorn. Erste Jugend-, Schul- und Lehrjahre. Numerierte Auflage
ohne Druckvermerk. 1930.

Fritz Schoellhorn. Bausteine zu einer Familiengeschichte. Verlagsanstalt Benzi-
ger & Co. AG, Einsiedeln. 1923.

Fritz Schoellhorn. Das Braugewerbe und die Brauereien des Kantons Ziirich.
Buchdruckerei Winterthur vorm. Binkert. 1922.

Fritz Schoellhorn. Das schweizerische Braugewerbe - seine Krise infolge des
Weltkrieges und ihre Ueberwindung. Druckerei Karl Weiss, St. Gallen. 1929.

Fritz Schoellhorn. Utopische Schriftstellerei gegen Eigentum und Geld. Verlag
Alb. Hoster, Winterthur, 1923.

Fritz Schoellhorn. Buntes von flinf Ferienreisen. Ohne Druckvermerk. 1925.

Fritz Schoellhorn. 50 Jahre Dragoner-Regiment 6. Ohne Druckvermerk. 1926.

Fritz Schoellhorn. An des Lebensherbstes Schwelle. Gedichte. Ohne Druckver-
merk. 1913.

Dr. Georg Schoellhorn. Der Kundenschutzvertrag der schweizerischen Braue-
reien 1907-1910. Buchdruckerei Rossler & Herbert, Heidelberg. 1915.

Dr. Leonard Hermann. Das Bier im Volksmund. Alte Sprichworter und Redens-
arten. Verlag von Reimar Hobbing in Berlin. Ohne Datumsangabe.

Roland Ruffieux und andere. Cardinal 1788—1988. Jubildumsband. 1988.

Dr. Georg Schoellhorn. 50 Jahre Brauerei Haldengut AG. Manuskript. 1938.

Hans Kégi. Nachruf auf Dr. h. c. Fritz Schoellhorn. Nachdruck aus dem Neuen
Winterthurer Tagblatt vom 3. Februar 1933.

Prof. Dr. Emil Bosshard. Ansprache anlédsslich der Beerdigung von Fritz Schoell-
horn. Gedrucktes Manuskript.

Fritz Schmidt. Ansprache anlédsslich der Beerdigung von Fritz Schoellhorn. Ge-
drucktes Manuskript.

Christian Badrutt. Ansprache anldsslich der Beerdigung von Fritz Schoellhorn.
Gedrucktes Manuskript.

Heinrich Hiirlimann. Ansprache anlésslich der Beerdigung von Fritz Schoell-
horn. Gedrucktes Manuskript.

Prof. Dr. Otto Schulthess. Ansprache anldsslich der Beerdigung von Fritz
Schoellhorn. Gedrucktes Manuskript.

Prof. Dr. Fritz Gaudenz Miiller-Schoellhorn. Ansprache anlédsslich der Beerdi-
gung von Fritz Schoellhorn. Gedrucktes Manuskript.

Nachruf auf Lilly Schoellhorn-Strauli. Neues Winterthurer Tagblatt und Hoch-
wacht vom 21. Februar 1933.

Chronik der Schweiz. Chronik-Verlag, Dortmund, und Ex Libris. 1987.

Der Landbote, 150 Jahre mitten im Leben. Gemsberg-Verlag, Winterthur. 1987.

91



Bildernachweis

Brauerei Haldengut AG, Winterthur
Stadtarchiv Winterthur
Baugeschichtliches Archiv der Stadt Ziirich

Adresse des Autors:

Heinz Ruprecht
Zurcherstrasse 166
8500 Frauenfeld

92



	Brauerei Haldengut : vom gewerblichen zum industriellen Brauen. Ferdinand Ernst (1819-1875), Johann Georg Schoellhorn (1837-1890), Fritz Schoellhorn (1863-1933)
	...
	...
	Einleitung
	Das Erbe
	Eine neue Aera beginnt
	Ein Lebenswerk wird weitergeführt
	Epilog
	Haldengut-Chronik 1843-1993
	Bibliographie ; Bildernachweis


